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Die Natur ift alles. Jedes ihrer Werke hat ein 
eigenes Weſen. Sie läßt Jeden an ſich künſteln, hat 
an Allen ihre Freude und findet bei Allen ihre Kech— 
nung. Ihre Binder ſind ohne Zahl. Ihre Krone 
iſt die Liebe: nur durch ſie kommt man ihr nahe. 


(Goethe um das Jahr 3780) 
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Dieies Buch ift keine Gebrauchsanweiſung für den 
Saustierhalter, noch weniger ein Leitfaden zur praktiſchen 
Tierzucht; es erhebt auch nicht den Anſpruch der unbe— 
dingten Vollſtandigkeit, kann nicht als allwiſſendes und 
gelehrtes Lexikon verwendet werden. 

Ein Tierfreund, der ſeit Jahrzehnten mit offenem Blick 
und einem liebevollen Herzen dankbar die äußere und die 
innere Schönheit aller Tiere erlebt, ſetzt ſich hier auf ſeine 
Weije mit den Haustieren auseinander, zählt ihre 
Hlennigfalt auf, gibt ſich ſelber Rechenſchaft über ihr 
Weſen und ihre Entſtehung, betrachtet den Autzen, den 
die Saustiere uns Menſchen bringen. 

Jo gut ich kann, verwende ich am gegebenen Grt die heuti⸗ 
gen Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft, erwähne Forſchung 
und Statiſtik; doch in erſter Linie ſoll dieſes Buch die 
Liebe zu den Haustieren wecken und vertiefen; es ſoll 
unſeren tieriſchen Kameraden zur Gerechtigkeit verhelfen 
bei Pflege, Zucht und Nutzung. 

Der Leſer aber möge auch zu mir gerecht fein in ſeinen An⸗ 
ſprüchenz das Gebiet der Haustiere iſt ſo vielgeſtaltig, daß 
unmsglich alle Sonderwünſche des einzelnen erfüllt wer⸗ 


Der Sockelhahn 


Hein Gorny 


den können: der eine liebt den Pferdeſport und dabei 
hauptſächlich das Poloſpiel; der andere ſchwärmt für eine 
ganz ausgefallene Zierfiſch⸗Art. Dieſer verlangt fachlichen 
Aufſchluß über die Pflege des — auch mich entzückenden — 
Zwergkämpfer⸗Huhns; jener möchte nur immer Geſchich⸗ 
ten leſen über die Freundſchaft und Treue des Hundes. 
Eine Frau braucht Ratſchläge zur Behandlung ihrer 
kranken Katze, und der Kleinſiedler will erfahren, welcher 
Gewinn alljährlich aus der Seidenraupenzucht geholt wer- 
den kann. Ich fürchte, meine Ausführungen werden für 
ſolche Leſer gar oft eine Enttäuſchung fein; ihnen hilft 
allein die Spezial-Literatur, nützt wirklich nur der Fach⸗ 
mann, jo wie für die Krankheiten der Saustiere einzig 
der Tierarzt zuftändig iſt. 

Wir Tierfreunde aber wollen Sand in Hand über die 
große Straße des Lebens gehen, verweilend hier, und 
dort mit beſchleunigtem Schritt, damit wir am Ende auch 
tatſächlich die Geſamtheit umwandert haben. Im Anblick 
der bunten Bilderfolge dieſer nächſten Seiten verſchaffen 
wir uns zunachſt den grundſätzlichen Überblick und holen 
uns dann die einzelnen Saustierarten herbei. 
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Araber⸗Schimmelhengſt auf der Weide 


Mogen uns Erwachſene recht viele Kinder begleiten; 
Kind und Tier‘, das hat einen guten Zuſammenklang. 
Nieiſt nähert ſich dem Menſchenkind die Außenwelt zuerſt 
durch eine Tierdarſtellung, im Bilderbuch, im klappern⸗ 
den, quietſchenden Spielzeug. 

Ich habe mich viel mit Rindern aller Lebensſtufen be⸗ 
ſchäftigt und weiß, daß gerade bei den ganz kleinen die 
Beziehung zu den Tieren ſtark und naturhaft ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt. Das beruht durchaus auf Gegenſeitigkeit: 
ſelbſt die ſogenannt böfen und unzuverläſſigen Saustiere 
greifen ſelten Rinder an. Vielleicht erſcheint ihnen das un- 
bekümmerte Weſen junger Menfchlein nicht ſo fremd wie 
das der ſpekulativen und daher meiſt verkrampften Er⸗ 
wachſenen. 


Was iſt ein Haustier? 
Die Antwort kann recht verſchieden ausfallen; zunächſt: 
Haustiere find Nutztiere! Aber bringt uns ein Floh 
Nutzen? Der »irſch tut es durch fein Wildbret und der 
Faſan auch; dennoch gehören fie nicht zu den Zaustieren. 
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Näher-Bavaria 


Eine andere Deutung lautet: Haustiere ſind jene Tiere, 
die in eine geſellige Beziehung zu uns Menſchen kamen, 
wahrend die wilden Tiere den Menſchen meiden, ſobald ſie 
ihn kennengelernt haben. Es kommt alſo ſtets auf die Be⸗ 
ziehung zum Menſchen an, und daher müſſen wir den Be⸗ 
griff Menſch' in dieſem Zuſammenhang einmal ganz klar 
umreißen. 

Der Nienſch iſt das ſtärkſte und mächtigſte Lebeweſen 
dieſer Erde; durch ſeinen Geiſt, der ihn Werkzeuge und 
Waffen erfinden ließ, bezwingt er alle Tiere, vernichtet 
ſie, ſchützt ſie, macht Diener aus ihnen, Feinde oder 
Freunde. In ſeinen Uranfängen war der Menſch ein 
Jäger, der die Tiere verfolgte und tötete, um ſich durch 
fie zu ernähren und zu kleiden. Es mag ſein, daß damals 
ſchon wildhundartige Tiere dem Menſchen folgten; 
Hunger und Neugier trieb ſie wohl an ſeine allnächt lich 
wechſelnden Lagerplätze, in die Nähe feiner Söhlenunter⸗ 
künfte und Feuerſtellen, wo manche Fleiſch⸗ und Rnochen- 
reſte zu finden waren. 
Doch die eigentliche Haustierhaltung beginnt erſt, als der 
Menſch ſeßhaft wurde, alſo eine Behauſung hatte und 
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Sochſprung in der Kavallerie Schule Sannover 


anfing, Ackerbau zu betreiben. Ganz ohne Zweifel hängt 
die Haustierhaltung eng mit dem Bulturaufſtieg der 
Hienjchheit zuſammen. Wir wiſſen, daß die primitiv- 
ſten unter den heute lebenden Völkern keinerlei Haustiere 
kennen; ſehr mit Recht prägte einer unſerer Forſcher den 
Grundſatz: Nur Menſchenſtämme, die bereits eine be- 
trächtliche Rulturftufe erreicht hatten, konnten ſich Gaus- 
tiere ſchaffen und ihren Beſitz auch halten. Das gelang 
immer dann, wenn fie auf Serdentiere ſtießen, die ſich 
zähmen und domeſtizieren (d. h. nach menſchlichem Wunſch 
weiterzüchten) ließen. ‚Tatjächlich find alle wirklichen 
Haustiere, mit Ausnahme der eine Sonderſtellung ein- 
nehmenden Katze, im wilden Zuſtand Serdentiere'“, jagt 
Alfred Brehm. 

Was aber beſtimmte den eben ſeßhaft gewordenen 
Menſchen zur Zaustierhaltungs Er konnte kaum im vor- 
aus den Wert eines gezähmten Auerochſen, eines Wild— 
pferdes oder gar des Wolfes erkennen. Nutzabſicht war 
es nicht; eher dürfte man auf religißſe Beweggründe 
ihließen; vielleicht daß zu Zeiten der Sonnwend-Öpfer- 
feiern junge, friſch gefangene Wildtiere wochenlang inner⸗ 
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balb der Siedlung lebend gehalten wurden, und daß fo die 

Menſchen unabfichtlich die Möglichkeit der Zähmung be- 

merkten. Es kann aber auch fein, daß ſich bei einer Men⸗ 

ſchenfrau das Mitleid regte zu einem hilfloſen, verwaiſten 

Wildtierkind, das ſie nun zuſammen mit ihren eigenen 

Rindern aufzog und betreute, gewiſſermaßen als einen le⸗ 

bendigen Spielkameraden, der dann auch im erwachſenen 

Zuſtand vertraut blieb. Erſt hielt das junge Zerdentier 
die Menſchenfrau für ſeine wärme⸗ und nahrungſpendende 
Mutter, allmählich wurde der Menſch zum Herdenführer, 
dem man gehorchte und handzahm folgte, weil man ſich in 
feiner Nähe ſicher fühlte. 

Zähmung iſt jedenfalls der Beginn alles Saustier-Wer⸗ 
dens. Die Scheu verſchwindet, das Tiergeſchöpf greift 
weder an noch flüchtet es, nimmt vielmehr Nahrung vom 
mienſchen und teilt — wenigſtens zu Zeiten — den Aufent⸗ 
haltsraum mit ihm. Wir kennen auch in der Gegenwart 
einige Tiergruppen in dieſer Einſtellung zum menſchen: 
Waſſergeflügel, Fiſche und die eine oder andere Art von 
gehegtem Soch- und Wiederwild. 

Aber echte Haustiere find dies noch lange nicht. Nur wenn 
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eine Tierform jeit vielen Generationen gesäbmt it und 
dauernd beim Menſchen lebt, in ſeiner Säuslichkeit ge⸗ 
boren und von ihm zu allerlei Dienſten verwendet wird, 
kann man von wirklichen Haustieren ſprechen. Aus der 
zufälligen Zähmung des einzelnen wird die vorteilbrin- 
gende, zweckvolle Züchtung der ganzen Geſchlechter⸗Folge 
nach dem Willen des Herrſchers Menſch. 

Seit mehr als zehntauſend Jahren wurden ſo aus 
den unterſchiedlichſten Wildtieren zahme Mitarbeiter, 
Nutzenbringer und Rameraden des Menſchen. Die Ent⸗ 
wicklung iſt keineswegs abgeſchloſſen; denken wir nur an 
die Edelpelztiere, die wir bereits halb oder gänzlich zahm⸗ 


ten, und aus denen ſehr wohl einſt richtige Zaustiere wer⸗ 
den können. 


Welches ſind nun richtige Haustiere? 


Wieder gehen die Meinungen recht auseinander. — Der 
Sund und die Ratze haben jedenfalls vollen Anſpruch auf 
die Bezeichnung Haustier das Pferd auch. 

Salt! Hier beſteht ſchon nicht mehr die unbedingte Le⸗ 
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bensgemeinſchaft: das Pferd wird abſeits von unſerer 
Wohnung in einen Sonderraum geſtellt, ift ein Stalltier 
gleich dem Eſel, dem Maultier, den Rindern, Schafen, Zie⸗ 
gen und Schweinen. Dies gilt genau ſo für das Geflügel, 
für die Kaninchen, das Meerſchweinchen, die Honigbienen 
und die Seidenraupen. 
Betrachten wir einmal die Vielfalt der großen und klei⸗ 
nen, der vierfüßigen, flatternden, ſchwimmenden und flie⸗ 
genden Saustiere, jener Geſchöpfe, die mit uns Menſchen 
leben, ſei es, daß wir ſie zu uns herangezogen haben, ſei 
es, daß ſie von ſich aus unſere Nähe ſuchten. 
Da ſind zunächſt die wirklichen und altbekannten Selfer, 
die ich eben nannte; ihr Kreis vergrößert ſich durch jene, 
die zu beſtimmten, oft ganz einſeitigen Nutzzwecken haus⸗ 
tiermäßig bei uns gehalten werden: die Brieftauben, das 
Frettchen als Mäuſe⸗ und Raninchenjäger, die Krebſe, 
Hummern, Fiſche, Auſtern in unſeren Zuchtanſtalten; mit 
einiger Einſchränkung die Beizvögel und die in menſch⸗ 
licher Hege ſich bereits regelmäßig fortpflanzenden Edel⸗ 
pelztiere. Wie iſt es ferner mit dem Blutegel, der neuer⸗ 
dings in der Zeilkunde wieder ſehr an Geltung gewinnt? 


Bernhardiner im Schnee 


Viele Haustiere halten wir allein zu unſerer Freude und 
Unterhaltung, aus Liebhaberei gewiſſermaßen: die Zier— 
tauben, den Schwan, Pfau, die Luxushunde, Papageien, 
Sittiche, Kanarienvögel, den Laubfroſch, weiße Mäuſe, 
Aquariums- und Terrariumstiere. Sierher gehören auch 
jene, die artgemäß Wildtiere find und bleiben, die jedoch 
als Einzelweſen durch die geduldige Liebe und das rechte 
Verſtändnis beſonderer Tierfreunde jo gezähmt wurden, 
daß fie in engſter Gemeinſchaft mit diefen Menſchen leben: 
ich weiß von Raben, Eichhörnchen, Zwergeulen, Zähern, 
von Marder, Iltis, Fiſchotter und Schlangen, von einem 
bis ins Wohnzimmer folgenden Reh, von zwei Wild- 
ſchweinen, die friedlich mit dem Jagdhund zuſammen Ie- 
ben; ja, ich kenne ein Ehepaar, das mit dem kleinen Töch⸗ 
terchen auch einen jungen Leoparden in der Wohnung 
betreute, ich erfuhr von der wirklichen Hausfreundſchaft 
mit einem puma, und wir alle wiſſen auch von dem 
zahmen Löwen unſeres Reichsjägermeiſters. 

Oft trifft man in Kaſernen und Marineſtationen ſeltſame 
Haustiere: Schwadrons⸗Ziegenböcke, Rompaniehunde, in 
Hannover bei der Artillerie einen Storch, anderswo zwei 
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Affchen, in Ortelsburg einen Adler, der keineswegs dau- 

ernd gefäfigt iſt. 

Doch dies ſind Einzelfälle, die mit der Saustierhaltung 

an ſich nichts zu tun haben; dagegen müſſen wir noch die 

Namen der Tiere aufzählen, die ungebeten und manchmal 

gegen unſeren Willen die Wohnung mit uns teilen: 

Maus, Ratte, Fliege, Mücke, Laus, Floh, Wanze, Ameiſe, 

Motte, Rekerlat, Fledermaus und Spinne. Über die 

Anweſenheit von Storch und Schwalbe freut ſich der 
Bauer; oft niſten Mleijen und andere Singvögel in un- 
ſeren Briefkäſten. 

Große und kleine Haustiere begleiteten den Menſchen auf 
ſeinen Koloniſationszügen, wurden ohne Schwierigkeit 
auch in fremden Ländern heimiſch; die aus Agypten ſtam⸗ 
mende Hauskatze verbreitete ſich in allen Rulturgebieten 
der Erde; das Hauspferd Europas kam durch die Spanier 
nach Amerika; von USY erhielten wir die Puten. Es 
gibt aber auch Haustiere, die nur an ihrem Urſprungs⸗ 
gebiet wirklich gedeihen können, dafür dem dort lebenden 
Menſchen durchaus unentbehrlich ſind. 

Was wäre der Vordländer ohne das zum Haustier ge- 
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Die Bienen deckeln ihre mit Sonig gefüllten Waben 


wordene Ren, das ſeinen Schlitten zieht, Milch gibt an 
Stelle der dort lebensunfähigen Ruh? Das Renntier iſt 
im hohen Norden ſogar noch wichtiger als der und, denn 
es liefert nicht allein Fleiſch, Kleidung, Felldecken, Stricke, 
Zwirn, Fiſchſpeer und Angel, ſondern auch — durch ſeinen 
Mageninhalt — das vitaminreiche Friſchgemüſe. 

Im Sochgebirge von Tibet zähmte man den wilden, wet⸗ 
terharten Pak zum gutmütigen Reittier und Laſtenträger; 
in heißen Sumpfgebieten und in den ackerbauenden Tro⸗ 
pen wirken als Haustiere Waſſerbüffel, zebus und Bali⸗ 
Rinder. Das ‚Schiff der Wüſte' ift in Afrika und in der 
Mongolei das ein- oder zweihöckerige Kamel; ſeine ameri⸗ 

kaniſche Form, das Lama, ſchafft nicht geringeren Nutzen, 

und ſelbſt der Wildling, das Guanaco, wird in Peru zu 

gewiſſen Zeiten eingefangen, geſchoren und wieder frei⸗ 

gelaſſen, bis ihm die Wolle nachwächſt. In Afrika dient 

auch der Vogel Strauß bisweilen als Haustier; der in⸗ 
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Fischer-Braunschmeig 


diſche Elefant verrichtet nützlichſte und ſchwerſte Trans- 
portarbeit. Rieſenſchlangen leben friedlich im Bungalow, 
vertilgen Ratten und Gift ſchlangen, während der Menſch 
fie als Gegengabe pünktlich mit Milch verſorgt. Der 
Mungo tut das gleiche in anderen Ländern; er ſoll 
überdies auf ſeine Weiſe die wertvollſten Raffeefrüchte 
ernten, von denen er aber nur die fleiſchige Zülle verdaut, 
die uns wichtigen Bohnen wieder abliefert. Ein vor⸗ 
trefflicher Jäger auf ſchnellflüchtige Antilopen iſt der 
Gepard; er wird an indiſchen Fürſtenhöfen — ähnlich wie 
die Beizvögel — ausgebildet und verwendet. 

Der Rormoran fängt Fiſche für den Japaner; Giftſchlan⸗ 
gen werden zur Serumgewinnung in Farmen gepflegt, 
Alligatoren ihrer Lederhaut wegen in Amerika, ſo wie 
wir in Deutſchland die Silberfüchſe und Biberratten hal- 
ten. Für fremdländiſche Schlemmer gibt es Züchtereien 
von Siebenfchläfern, Schnecken, Ochſ enfröfchen und man- 


Kurzhaarige Siamkatze; braunſchwarzer Kopf und hellblaue Augen 


cherlei Fiſcharten. In China vertritt die Grille oft den 
Platz eines Wachhundes; fie zirpt in ihrem kleinen Käfig, 
ſolange Ruhe im Sauſe herrſcht, verſtummt jedoch, wenn 
ein Fremder kommt; an der ungewohnten Stille erwacht 
der Wohnungseigentümer. Sibiriſche Tiger ſollen in der 
Mandſchurei als Hofwächter an einer Kette gehalten wer⸗ 
den, wie ja auch die Germanen in gleicher Weiſe den Bä- 
ren nutzbar machten. 

Selbſt ein winziges Inſekt wurde zum wirklichen und ſehr 
nutzbringenden Saustier: ſchon vor Jahrhunderten er- 
kannte der Menſch, daß die Koſchenille-CLaus, ähnlich wie 
die Purpurſchnecke, eine herrlich rotleuchtende Farbe lie⸗ 
fert. Überall dort, wo Gpuntien wachſen, konnte man 
mühelos die Roſchenille züchten und zu fleißigſter Fort⸗ 
pflenzung bringen; man brauchte fie nur abzuernten und 
zu trocknen. Noch im vorigen Jahrhundert kamen alljähr⸗ 
lich von Mexiko 880 000 Pfund ſolcher gedörrten Saus⸗ 
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tiere im Wert von fiebeneinhalb Millionen holländiſcher 
Gulden nach Europa. Durch die Erfindung der bedeutend 
billigeren Anilinfarben wurde die KRofchenille-Laus für 
einige Zeit als Saustier ſehr verdrängt; aber die Mode 
der Damen bringt ſie ſeit neueſtem wieder zu Ehren: hier 
entſteht der beſte Grundſtoff für — den Lippenſtift. Aller⸗ 
dings müſſen faſt I50000 Roſchenille den purpurroten 
Leibſaft erzeugen, damit ein einziges Kilogramm Farbe 
durch Auflöſung in Alkohol für die Induſtrie gewonnen 
werden kann! 


Der Menſch iſt ein Egoiſt 


Im großen Haushalt der Natur haben alle Tiere gleicher⸗ 
maßen Sinn und Bedeutung. Der Menſch jedoch trennte 
ſie ſelbſtherrlich in Schädlinge und Nutzenbringer, för- 
derte die einen und bekämpfte die anderen, oft bis zur Aus⸗ 
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rottung. Was wir gebrauchen können, verändern wir zu immer größerer Ergiebigkeit; gerade in be⸗ 
zug auf die Saustiergeſtaltung zeigt ſich auch die hohe ſchöpferiſche Begabung des Menſchen: er hat 
die Haustiere in der Tat nach ſeinen Bedürfniſſen erſt geſchaffen. 

Das Pferd und der Hund, fie find beide gegenüber der Wildform in ihren Eigenſchaften und Fähig⸗ 
keiten ungeheuer geſteigert; beim eierlegenden Haushuhn gelang uns die Züchtung einer faſt nie auf⸗ 
hörenden Fruchtbarkeit, ſo wie auch unſere Kühe und Ziegen nur infolge der Haustierformung ihre 
Milch dauernd und in derart großen Mengen erzeugen, ſobald ſie das erſte Junge geboren haben. 

Der Menſch herrſcht ohne Einſchränkung über feine Zaustiere; er regelt und beſtimmt von ſich aus 
Arbeit, Ruhe und Unterkunft. Auch ihre Ernahrung formt er nach ſeinem Willen, mäftet das eine 
dauernd mit Lieblingsſpeiſen , zwingt das andere zur Futterumſtellung, damit die Abfälle des Zaus⸗ 
baltes Verwendung finden. Durch Zuchtauswahl erreicht er gewaltige, aber einſ. eitige Söchſtleiſtungen, 
unterdrückt bewußt die ihm unerwünſchten Eigenſchaften, beſchränkt beim Stall vieh fo ſehr die Be⸗ 


Der kleine, aber wertvolle Pekineſenhund 


Die Ferkel 
trinken 
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Fliegender weißer Saus Storch 


wegungsfreiheit, daß die Tiere häufig abſtumpfen und 
verdummen. Die wenigſten austiere könnten ſich in der 
völligen Freiheit noch allein behaupten; je höher fie auf 
Jutzertrag gezüchtet find, um jo anfälliger werden fie im 
ganzen, um jo mehr bleiben fie auf unſere Hilfe ange- 
wieſen. 

Wir verwandelten die einheitliche Schutzfärbung des 
Wildtiers in grelle Buntheit, nahmen dem Schwein faſt 
alle ſeine Saare, ließen andere Haustiere geradezu über⸗ 
wuchern von Pelz und Wolle, gaben manchen Sunden 
Sängeohren, lähmten die Schnelligkeit der Rinder, weil 
ſie dadurch ertragreicher für uns wurden. Der Eſel ver- 
kümmert in allen nicht heißen Ländern; trotzdem wird er 
unerbittlich zu ſchwerſter Arbeit herangezogen. Was Tu⸗ 
genden ſind und Fehler, entſcheiden wir allein, oft gänzlich 
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im Widerſpruch zur tieriſchen Natur; das Recht des Stär- 
keren bewahrheitet ſich hier in größter Deutlichkeit. 


Dom Nutzwert der Haustiere 


Die vorſtehende Betrachtung des Tierfreundes iſt keines⸗ 
wegs eine Anklage; unbeſtritten bleibt die Notwendigkeit 
der Saustierhaltung für den Menſchen. Ohne Saustiere 
wären viele Gebiete der Erde unbewohnbar; in den Rul- 
turländern bildet der Beſtand an Saustieren einen großen 
Teil des Volksvermögens. Die Steigerung in menge und 
Wirtſchaftlichkeit gehört zu den wichtigſten Aufgaben 
eines jeden Staates und ſeiner Landesverteidigung. 

Nach den amtlichen Quellen des Statiſtiſchen Reichs: 
amtes betrug im Jahre 1938 der deutſche Viehbeſtand im 
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alten Reichsgebiet: 3,4 Millionen Pferde, 23,5 Millionen 
Schweine (gegenüber 36 millionen im Jahre 1 
4,8 Millionen Schafe, 2,5 Millionen Siegen, 870 Hil- 
lionen Gänſe, 2,5 Millionen 11 s Millionen 
inchen, davon 223000 Angora Fanind en. 
ae ee Hühner wurden 1958 ſtatiſtiſ ch erfaßt; ge⸗ 
legt wurden jos? etwa 6,4 Milliarden Eier im Werte => 
zog Millionen Reichsmark. Anderthalb e in 
wurden zuſätzlich vom Ausland eingeführt; der Jahres- 
verbrauch 3937 auf den Kopf der Bevölkerung 1 
ſchätzungsweiſe 132 Stück; ein Huhn B 10 i 
Deutſchland im Durchſchnitt 90 bis 92 Eier jährlich. = 
Einen beſonderen Platz in bezug auf den 8 i 
lichen Wert verdienen die Rinder. Von den 3994 7 ! 115 
der 3958 bei uns lebenden find die Hälfte mil N 
An die Molkereien gingen 937 348 Auen Liter 
Milch: Geſamterzeugung 25,4 Milliarden Liter. Davon 
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Gutmütig ſchlauer Schottenterrier 


wurden — nach Abzug der friſch verbrauchten Milch 
528000 Tonnen Butter und 328 700 Tonnen Räfe hel 
und für Kaſein⸗Erzeugung. 2 
Jedermann weiß, wie unentbehrlich die Rinder als SU 
tiere und Düngerlieferanten für den Bauern find; abt 
das ganze Ausmaß ihrer Nutzbarmachung ſehen wir 4 
dann, wenn wir überlegen, was vom geſchlachteten Rin 
vieh an Werten zu uns kommt: Ufuskelſteiſch, Lebt 
erz, Lunge, irn uſw. für die menſchliche Ernähruſt 
desgleichen das Fett, ſoweit es nicht in Seife umgewen 
wird. Das Blut gibt Eiweiß, Blut⸗ und Knochenm 1 
die aut liefert uns Leder. Aus den Haaren machen 10 
Filz, aus Hörnern und Zufen Knöpfe und Ramme 
den Därmen Geigenſaiten, mediziniſche ilfsmittel, 1 
Wurſthüllen. Selbſt die Knochen find nach mehreren 1 
tungen verwendbar; man entzieht ihnen das l, ve 


beitet fie zu Leim. Sehr wahrſcheinlich iſt das Rind unfer 
univerſalſtes Nutz⸗austier. 

Deswegen ſollen aber nun die anderen Saustiere nicht 
geringſchätzig angeſehen werden. Das Schaf zum Beiſpiel 
ermöglichte uns einen gewaltigen Rulturfortfchritt; durch 
die Schafwolle wurde die Mienjchheit frei vom Tierfell 
als Gewand; das Wollgewebe iſt leichter und in unſerem 
Klima die geſündeſte Bekleidung des menſchlichen Körpers 
bei Wärme und Kälte. Der Nutzen des undes und der 
Pferde für die Allgemeinheit braucht nicht erhärtet zu wer⸗ 
den; über die Bedeutung der ühner unterrichteten uns die 
obenſtehenden Zahlen. Erinnern wir uns auch daran, daß 
in der zeit vor Erfindung des Telegraphen die Brieftaube 
der ſchnellſte Ubermittler lebenswichtiger Nachrichten war. 


Abgeſehen vom Wert, den jeder einzelne Menſch aus den 
verſchiedenen Saustieren zieht, nützen fie inſonderheit 


Eine deutſche Jagdhundraſſe: 
der Weimaraner Rüde 


und auf mancherlei Weiſe auch der Wiſſenſchaft. 
Die Zoologen früherer Jahrhunderte konnten im nahen 
Umgang mit den Haustieren ihre Studierftuben-Rennt- 
niſſe von der belebten Natur entſcheidend bereichern; die 
Forſcher erhielten und erhalten durch die raſche Geſchlechter⸗ 
folge gewiſſer Haustiere gültigen Aufſchluß über die Ab- 
ſtammungs- und Vererbungsgeſetze; der Menſchenarzt 
braucht viele Beſtandteile des Gaustieres zur Wieder— 
herſtellung und Kräftigung ſeiner Patienten; denken wir 
nur an die Wichtigkeit der friſchen Tierleber für die Hei⸗ 
lung böſer Blutkrankheiten. Serumgewinnung, Seuchen- 
bekämpfung; große und kleine austiere mußten hierfür 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft Geſundheit und Leben zur 
Verfügung ſtellen; durch das deutſche Reichstierſchutzge⸗ 
ſetz iſt das Ausmaß und die Art ſolcher Verſuche ſeit dem 
Jahre joss amtlichen Kontrollen unterworfen, damit jede 
unnötige Tierquälerei vermieden wird. 


TTT M . — 


Schwäne im Rönigsberger Schloßteid 
Krauskopf-Königsberg Pr 


Dom ſittlichen Wert der Haustiere 


Fangen wir bei unſeren Rindern an! Es gibt wohl kaum ein beſſeres und ſchöneres Mittel zur ethi⸗ 
ſchen Erziehung unſerer Jugend als das liebe volle Vertrautmachen der Kinder mit den Haustieren. 
Je früher wir Eltern und auch die Lehrer damit beginnen, um ſo feſter haftet der Eindruck, um ſo 
beglückender wird auch unſer eigenes Erlebnis. Der Umgang mit den tieriſchen Kameraden ver⸗ 
ſchafft jung und alt einen Begriff von der Vielfältigkeit der lebendigen Welt; wir lernen Achtung 
und Reſpekt vor jeder Kreatur, ſehen, wie überall eins ins andere greift und wie erſt aus dem Wohl⸗ 
befinden jedes einzelnen in der Gemeinſchaft die harmoniſche Ganzheit des Daſeins entſtehen kann. 


Aasſchlagende we, 
pfauen Seiden 


Frühling 
auf der Koppel 


Lehren wir unſere Jungen und Madel, daß die Haustiere 
weder Jutzmaſchinen noch Spielzeug⸗Gegenſtände ſind 
daß ſie Gefühle und Empfindungen haben; wir ſtärken da⸗ 
durch den Gerechtigkeitsſinn der Jugend, wecken ein täti⸗ 
ges Ritempfinden, kein weltfremdes, rührſeliges mit⸗ 
leid. Verantwortungsbewußtſein entſteht und die innere 


Presse-Photo 


Selbſtverſtändlichkeit, das Wehrloſe zu beſchützen, die 
von uns abhängigen Haustiere gütig zu betreuen. i 

Welche Fülle von Beglückung, wieviel Freude und Troſt 
kann überdies der erwachſene Menſch im Umgang mit 
den Saustieren für ſich gewinnen! Sein Alltag bereichert 
lich; Vorurteile verſchwindenz die Gehetztheit des Lebens 
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kampfes weicht einem beſchaulichen Daſeinsgenuß. Durch 
die Haustiere finden wir wieder den Weg zur freien Na⸗ 
tur, zur Schönheit einer Koppelwieſe, zur Weite des 
immels und zum Verſtändnis auch der kleinſten Formen- 
kreiſe in der belebten Welt. f 
Allerdings will der Umgang mit jeder Art von Haustieren 
richtig geübt ſein, und ich möchte doch den vielleicht EEE 
naturfremd gewordenen Städter bersten, ehe er nun übers 
Wochenende oder während ſeiner Ferien Anſchluß ſucht 
bei den ländlichen Haustieren. Auch eine ſchüchtern ſanfte, 
kleine Senne ſpringt den Hienjchen an, wenn er ſich — 
zwar mit beſter Abſicht, doch töricht laut — den Küken 
nähert. Gerade die Muttertiere werden, wie man ſagt, oft 
und ſchnell bösartig und unberechenbar; in Wirklichkeit 
treibt ſie jedoch ganz allein die Sorge um ihre Brut zur 
Widerſetzlichkeit. 1 

Kein a läßt fich im Eilſchritt die Liebe des Men⸗ 
ſchen aufzwingen; zunächſt riechen wir fremd 7 5 1 
jo zur Vorſicht. Geduld, Ruhe, Abſtand halten! En 
james Sprechen hilft viel, ein kleiner Leckerbiſſen noch 
mehr; auch bei den Haustieren geht die Liebe 8 
durch den Magen: ein Wohlgefühl entſteht, und 195 
Grundveranlagung des erdengeſchöpfes, ſich 8 ie⸗ 
ßen, erwacht. Aus Vertrauen wird Zuneigung und ſch ieß⸗ 
lich Liebe. Bei dem guten Gedächtnis faſt aller e 
bleibt die Liebe auch beſtändig; fie überdauert ſelbſt 
monatelange Trennungszeiten. 
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Trakehner Serdbuch⸗ 
Vieh im Weidegarten 


Dr. Krause-Skaisgirren 


Die pflichten des Saustierhalters 

Wir wollen hier nicht über die pflegliche Behandlung der 
Haustiere 1 fie iſt einerfeits das Gebot der Aluß 
heit, denn nur geſunde Haustiere nützen dem Mienſchen; 
andererſeits regelt bei uns in Deut ſchland das Reichstier⸗ 
ſchutzgeſetz dieſen äußeren Pflichtenkreis. Es iſt verboten 
und daher ſtrafbar, ein Tier in Haltung, Pflege oder Un. 
terbringung derart zu vernachläſſigen, daß es erhebliche 
Schmerzen oder erheblichen Schaden leidet; auch darf nie 
mand ein Tier unnötig zu Arbeitsleiſtungen verwenden, 
die offenſichtlich feine Kräfte überſteigen. Gebrechliche, 
kranke, abgetriebene oder alte Haustiere dürfen nur zum 
zweck der alsbaldigen und ſchmerzloſen Tötung veräußert 
werden, und jedes Ausſetzen von Haustieren iſt gleichfalls 
verboten. 5 5 
Dankbar erkennt der Tierfreund die Klarheit dieſer Ge 
ſetzesbeſtimmungen; aber er möchte den »Zaustierhaltet 
ebenſo nachhaltig auch auf die fittlichen Pflichten 9e 
über feinen Zelfern aufmerkſam machen. Es genügt nuf 
dem Saustier die Qualen fernzuhalten und die Leden 
jedes lebendige Geſchöpf braucht zuzeiten auch Freude ö 
ſeinem Alltag; deſto dringender, je mehr und je angeſtreng 
ter es arbeiten muß. 


Wüßten doch alle Fuhrleute, wie ermunternd ein Lob auf 


ihre Gäule wirkt, ein freundliches Tätſcheln im 10 
Augenblick! Bösartige und ſtörriſche Pferde find 1 1 
Ausnahme falſch behandelt, wenn nicht irgendeine IM 


Solzfuhrwerk im bayriſchen 
Wald Hinderks 


Krankheit fie zu ſolchem Verhalten zwingt. Ich muß bier 
rühmend den Inſpektor Sans Franck erwähnen, der als 
Wunderdoktor und Pferdezähmer‘ 60 000 bis 70 000 ver⸗ 
dorbene Pferde wieder in Ordnung gebracht hat, mit 
durchaus ſchmerzloſen Hilfsmitteln, die er fich ſelbſt aus 
jeiner großen Erfahrung und innigen Pferdeliebe ent- 
wickelte. 

Wir reden und leſen zwar viel von Inſtinkt und von dem 
mehr oder weniger vorhandenen Intellekt der Haustiere, 
ſtreiten uns darüber, ob ſie eine Seele beſitzen oder nicht; 
auch hier muß ich auf das Goethewort verweiſen: „Nur 
durch die Liebe kommt man der Natur nahe.“ Es ſoll dar- 
unter ganz gewiß nicht eine ſentimental überſteigerte Tier- 
liebe verftanden ſein, die ſich ſtets zum Schaden der 
Kreatur auswirkt, ſondern die rechten Tierfreunde wollen 
eine achtungsvoll gerechte, tätige und wiſſende Liebe zu 
allem, was da lebt. 

Rückſichtnahme fordere ich vom Tierhalter auf die Le⸗ 
bensgewohnheiten ſeiner Pfleglinge, Verſtändnis für ihre 
arteigenen Triebe, denen fie zunächit zwangsläufig gehor⸗ 
chen müſſen, auch wenn es uns Menſchen nicht paßt. Jedes 
Tier hat in ſich die Fähigkeit, zu lernen; es kann ſich bis 
zu einem oft erſtaunlich hohen Grade umſtellen; aber es 
lernt nur aus den eigenen Erfahrungen. Und daher ver⸗ 
langt die Züchtung ebenſo wie die Nutzung der Saustiere 
in erſter Linie von uns ſelber Geduld; das Haustier 
braucht zeit, um unſere Wünſche zu begreifen. Es ſchließt 


dann von einem Erlebnis auf das andere, alſo auch auf 
das kommende, ſtellt ſein Verhalten danach ein; in dieſer 
Verknüpfung kann man durchaus eine gewiſſe Denkfähig⸗ 
keit erblicken. 

Ich perſönlich glaube auch an das Vorhandenſein einer 
Seele beim Tier; gerade an Haustieren konnte ich oft er- 
kennen, wie ſich Zärtlichkeit und Liebe infolge des unrichti⸗ 
gen Verhaltens der Menſchen in Eiferſucht und Wut um⸗ 
wandelten; ich weiß, daß unde mit ihrem befreundeten 
Herrn ſich freuen können oder um ihn trauernz ich ſah, daß 
fie wirklich, gewiſſenhaft' ein Verantwortungsgefühl be- 
kundeten, und nicht nur bei Hunden erlebte ich Affekt⸗ 
handlungen im guten und im böſen Sinn. Auch die Pferde 
und Katzen haben ein feines Gefühl für die Berechtigung 
einer Strafe; fie merken ſich ein ihnen zugefügtes Unrecht 
und vergelten es im geeigneten Augenblick. 

Aus allen dieſen Erkenntniſſen ziehe ich den Schluß, daß 
jeder Tierhalter zunächſt ſich erziehen muß, damit er 
nicht ſeinem Tierkameraden die eigene Ungeduld und 
Launenhaftigkeit aufzwingt. 

Dem Menſchen aber, der Zaustiere nur zu ſeinem Ver- 
gnügen und zu ſeiner Unterhaltung hält, ſei mit größtem 
Nachdruck folgendes geſagt: Die Verantwortung beginnt 
in der Sekunde, in der wir das tieriſche Lebeweſen bei uns 
aufnehmen, und ſie endet erſt mit ſeinem Tod. Wir müſſen 
alſo vorher überlegen, ob wir den Sausgenoſſen richtig 
betreuen können, ob wir bereit ſind, nicht allein die An⸗ 


2) 


. ib⸗ 
nehmlichkeiten zu genießen, ſondern auch 5 Be, 
liche Belaſtung jederzeit 1 5 0 1355 1 

ic anhört, die größte Tierliebe ist a 
1 1 255 vierbeinigen oder 5 1 a 
Das gilt nach meiner Anſchauung in hoh ; 
1 955 Waldes, die überhaupt nur beſonders ver: 
ſtändnis volle Nenſchen richtig pflegen e Be 
Jeder rechte Tierhalter muß ein Tierfreun 155 5 15 
jeder Tierfreund auch ein Tierſchützer. Wer a 
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Die Ruh auf der Alm 
im Sochgebirge 


Hein Gorny 


ſchützer ift, darf nicht bei der Sorge um fein eigenes Betiel 


4 ; n 
haltmachen, ſondern er hat ſittliche Verpflichtungen 2 
alle Tiere. Er muß in ſeinem Kreiſe immer — 
klärend wirken, muß vor Überſchätzung und Verzär! 


i i iligel 
von Haustieren ebenſo warnen, wie er die benen 
Verſtöße mutig bekämpfen fol. Wenn alle Tierfr 


; ürden, 
und Tierhalter zugleich ihre Stimmen erheben würden 


5 ei) 
gäbe es längſt keine Stier- und keine Zahnentämpfe meh 


; üte; 
die Mode ſetzte keine Vogelfedern auf die Damenhüt 


Der Rettenhund 


Gänje würden nicht lebendig gerupft, Schwänze und 
Ohren gewiſſer Saustiere nicht mehr abgehackt. 

Wenn erſt einmal ſämtliche Tierfreunde Deutſchlands 
tätige Mitglieder der Tierſchutzvereine ſind, kann von 
dieſen Stellen aus und von ihrer Spitzen vertretung, dem 
Reichstierſchutzbund, manches heute noch vorhandene 
Haustier⸗Elend raſch abgeſtellt werden. Ich denke hierbei 
auch beſonders an die völlig ungenügenden Pferde- und 
Rinderſtälle und Schweineunterkünfte, die man bei uns 
gar nicht ſelten auf dem flachen Lande findet. 

In Berlin wurden 3937 durch die Kraftwagen des Tier⸗ 
ſchutzvereins 4538 Tiere abgeholt, meiſt herren⸗ und hei⸗ 
matloſe Haustiere oder ſolche, die im Straßenverkehr 
verunglückten. Die Zahl ſteigt leider ſtändig; kein Wun⸗ 
der, daß ſeit kurzem auch ein beſonderer Eilwagen in den 
Dienſt der guten Sache geſtellt werden mußte. 

Die Fürſorge um das Tier lenkt nicht vom Silfsdienſt an 
der Menſchheit ab; beides kommt aus dem gleichen Quell. 


Seher. Bilderdienst 


Der Kettenhund 


Mit voller Abſicht wird nun eine einzelne Haustier form 
für ſich herausgeſtellt, nicht ſo ſehr um ihr Verdienſt zu 
preiſen, ſondern weil ich im Zuſammenhang mit dem Ret- 
tenhund eine laute und tiefbegründete Anklage erheben 
muß gegen menſchliche Tierquälerei. 

Es mag ſein, daß auch hier öfter aus Gedankenloſigkeit 
geſündigt wird als aus gemeinem Vorſatz. ‚Schon bei 
unſeren Großeltern lag das ganze Jahr hindurch der Gof- 
hund an der Kette. Aber ſowenig in geſetzgeberiſcher in⸗ 
ſicht Unwiſſenheit vor Strafe ſchützt, ſo gewiß bleibt es, 
daß die Gewohnheit keine Entſchuldigung iſt für jene 
Tierhalter, die erbarmungslos einen Hund an der Kette 
verkommen laſſen. 

Nicht umſonſt hat der Deutſche Reichstierſchutzbund ſeine 
erſte Großaktion im März j9 5? dem Rettenhund gewid⸗ 
met, der nächſt den Arbeitspferden am häufigſten unter 
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der Roheit und Unvernunft der Menſchen leiden muß. 
Verſetzen wir uns einmal in die Lage ſolcher Hunde, die 
abſtammungsgemäß frei umherſchweifende 8 Lauftiere 
find: Tag um Tag, Nacht um Nacht bleibt die gequälte 
Kreatur an eine oft ſehr knappe Kette gefeſſelt; die Fuß⸗ 
gelenke müſſen ſteif werden infolge der mangelnden Be⸗ 
wegungsfreiheit. Ein Glück, wenn der Hund wenigſtens 
eine genügend große Hütte hat. Doch häufig findet man 
völlig ſchadhafte Unterkünfte, die nur ſelten gejäubert 
werden und keinerlei Bodenbelag aufweiſen. Auch die Um⸗ 
gebung der Hütte iſt ſchmutzig. Hier lebt nun immerzu 
unſer Wachhund, preisgegeben der Sommerglut, dem 
Regen, der Winterkälte und dem eiſigen Sturm, geplagt 
von vielerlei Ungeziefer, und gar nicht ſelten bekommt er 
auch ungenügendes oder ſchlechtes Futter. Das Trink⸗ 
waſſer vergißt man; dafür erhält das Bieſt von Zeit zu 
Zeit tüchtige Prügel, weil es dauernd übelgelaunt und 
bösartig ' ift. 8 A . 

Sage niemand, daß ich übertreibe. Ich weiß, es gibt auch 
gute Wachhund⸗ Halter in Deutſchland; ſie nehmen zahlen⸗ 
mäßig gewiß zu; doch wer mit offenen Augen und einem 
tierfreundlichen erzen durch Stadt und Land und durch 
die Laubenkolonien geht, der ſieht leider auch heute noch 
viel zu häufig das Gegenteil, gerade in Schrebergärten 
und Laubenkolonien. 5 

Möge doch überall und recht ſchnell dem Vorbild der Pro- 
vinzgruppe Berlin⸗Brandenburg⸗Grenzmark der Klein⸗ 
gärtner‘ gefolgt werden! Sier erſetzt ein organifierter 
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Junges 


Paul Jacques ( 


menſchlicher Wachdienſt den Laubenhund und betreut ihn 
ſolang er noch vorhanden iſt. 1 
Der Laubenhund hat das allerſchlimmſte Los von fin | 
lichen Rettenhunden; er wird ſchon aus Grürzlicheitsgeif | 
den beſonders knapp angebunden, damit er die Gent 
beete nicht zertrampelt; ein paar ſchräggeſtellte Brei | 
ein alter Sack müſſen ihm als Wohn- und Schutzraumg | 
nügen. Er ift viel allein; aus Langeweile wird er M 
Kläffer. Während der ſchönen Jahreszeit mag ſein Lale | 
noch einigermaßen erträglich ſein; da kommt ja w | 
jeden Abend der Laubenbeſitzer, bringt ane 
fälle, gibt Trinkwaſſer und läßt vielleicht ſogar den ul 
für ein paar Minuten auch von der Bette. Aber wenn! | 
Serbftftürme einſetzen, vergeht mancher Tag, ohne A | 
Hund da draußen Befuc und Wahrung erhält. MI 
Stadtwohnung kann man ihn nicht mitnehmen, e 
ja immerzu und würde die Familie in vieler Weit “ 
hindern; außerdem ſoll er gerade jetzt das Gartenhen 4 
vor Einbrechern ſchützen. (Wieſo, wenn er doch ganz | 
angekettet ift>) inet 
Die allerſchlimmſte Wot bringt aber erſt der i 
man muß als Tierfreund den Urut haben, ohne NE 
brämung auszuſprechen, daß alljährlich in Schnee un 1 
viele Laubenhunde jammervoll verhungern, erfei g | 
verludern, weil der Tierhalter ‚bei dem ſchel 


i 

Wetter der letzten Woche‘ unmöglich nach dem 3 1 
ſehen konnte. N 
: ee 

„Zelft dem Kettenhund; er verdient es!, ſo lautet | 


Zwei weiße, friedliche Schafe 


Schirner 


motto der Werbeaktion des Reichstierſchutzbundes. Wir 
alle müſſen mithelfen, die wir Freude durch das Tier 
empfangen. Aber auch die Nutznießer von Wach- und 
Kettenhunden ſollten aus Vernunftsgründen in unſere 
Reihen treten. Miniſterialrat Dr. Grau vom Keichs⸗ 
miniſterium für Juſtiz hat ſich in edler, tierſchützeriſcher 
Geſinnung wiederholt gerade für den Kettenhund einge- 
ſetzt; er ſchreibt: Wenn wir bei dieſem Tier einmal ganz 
da von abſehen, wie ſchlecht es mancherorts gehalten wird, 
ſo bedeutet allein ſein fortwährendes Feſtliegen große 
ſeeliſche Qualen. Man erlebt es jo oft, daß ſich der 
traurige, gequälte Ausdruck eines Kettenhundes plötzlich 
in Bösartigkeit verwandelt. Daran ſind die Beſitzer ſelbſt 
ſchuld. Ein Sund muß bösartig werden, wenn er nicht 
genug Freiheit und Auslauf hat. Der Erlaß des Reichs⸗ 
und Preußiſchen Miniſters des Innern vom 23. Auguſt 
1937, — daß Kettenhunde täglich ein paar Stunden frei 
herumlaufen müſſen, — ſoll nicht nur auf dem Papier 
ſtehen, ſondern wirklich ausgeführt werden.“ Zuſammen⸗ 
faſſend richtet Miniſterialrat Grau an uns alle dieſen 
mahnruf: ‚Es iſt überhaupt die Pflicht eines jeden Tier⸗ 
halters und Tierſchützers, jeden frevelhaften Angriff und 
jede Vernachläſſigung, die immer noch Millionenverluſte 
zur Folge haben, mit allen Mitteln zu verhindern. Die 
deutſchen Tierbeftände und deren Erzeugniſſe bedeuten ein 
Volfs vermögen von rund zwanzig Milliarden Reichs⸗ 
mark, eine Summe, die etwa dem vierfachen Wert der 
jahrlichen Rohlen⸗ und Erzerzeugniſſe entſpricht.“ 


Das Band der Sreundfchaft 

Zweck, Vorteil und Nutzen, Leiſtung und Verdienſt, — im 
Lebenskampf haben fie Sinn und große Bedeutung. Doch 
zum Glück gibt es darüber hinaus und wo immer Men⸗ 
ſchen wohnen, auch die keineswegs zweckhafte, ſondern 
uneigennützige Freundſchaft zwiſchen den lebendigen Ge⸗ 
ſchöpfen dieſer Erde. 

Freundſchaft zwiſchen Menſch und Tier, zwiſchen Menſch 
und Haustier: hier iſt ein Band, das großen Segen ge⸗ 
ſtiftet hat zu allen Zeiten und in vielerlei Form, das 
ſchärfſte Prüfungen überwand und deſſen Haltbarkeit ſich 
oft bis zum Tode treu bewährte. 

Ich habe in meinem Leben manche Freundſchaft von 
Saustieren erfahren dürfen, weiß, wie uneigennützig 
ſolche ‚vernunftlojen‘ Geſchöpfe ſein können, welches Glück 
auch ihnen aus der liebevollen Beziehung zu einem Men⸗ 
ſchen erwächſt. Dankbar und beſchämt zugleich geſtehe ich, 
daß die Hingabe dieſer Tiere meift viel ausſchließlicher 
und jelbftverftändlicher war, als ich fie unter meinen Mit⸗ 
menſchen vorfand. Bedingungslos gibt ſich das Haustier 
in unſere Sände, vertraut unſerer geiſtigen Überlegenheit; 
kein Sichſträuben, nur der Blick zeigt uns bisweilen, daß 
ein großes Staunen in ihm iſt, ein ſchmerzendes Dulden, 
ein Nichtbegreifenkönnen. Mich hat noch nie ein Tier ent⸗ 
täuſcht, nachdem es mir ſeine Freundſchaft ſchenkte; noch 
nie entdeckte ich im Charakter meiner großen und kleinen 
Tierfreunde eine Sinterhältigkeit oder die — leider ſo 


menſchliche — Seuchelei! 
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Aber ich werde in dieſem Buch moͤglichſt wenig von eige⸗ 
nen Tierfreundſchaften ſprechen, ſondern ich möchte vielen, 
mir perfönlich unbekannten Tierhaltern das Wort er⸗ 
teilen, um darzutun, daß überall in den Städten und 
Dörfern uns Menſchen dieſes Glück zuteil werden kann, 
und daß es uns immer wieder neu geſchenkt wird. 

Im Frühjahr 3937 hat die Zeitſchrift ‚Die Lefeftunde‘ 
einen Wettbewerb veranftaltet: ‚Tiere als Sausgenoſſen'; 
ich war Preisrichter und erfuhr ſo eine Fülle froher und 
ergreifender, kurz währender und auch lang anhaltender 
Freundſchaften zwiſchen Menſch und Haustier. Nicht nur, 
daß ein Sund das kleine Menſchenkind vom Ertrinken 
rettete, ein Pferd durch Krieg und Vot treu zu ſeinem 
bäuerlichen Eigentümer und Soldaten ſtand, daß eine 
Katze, ein Kanarienvogel die einzige Freude alter Men⸗ 
ſchen war, — ſelbſt von Natur ſcheue und fogar ‚wilde‘ 
Tiere kamen in eine innige Beziehung zu großen und 
kleinen Tierfreunden. 

Beſonders wohltuend empfand ich, 
viele Menſchen ihren Egoismus zug; 
zähmen können und fü 
Freiheit alsbald aus 
gehend zu betreuen 

großen Welt‘ uneige: 
fand eine junge, 


daß offenbar recht 
unſten der Tiere be⸗ 
ch damit begnügen, einem Tier der 
der Not zu helfen, es nur vorüber⸗ 
und dann dem Gaſt das Tor zur 
nnützig wieder zu Sffnen. Ein Mann 
aus dem Yet gefallene Droſſel, pflegte 
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Gänſe am Dorfteich 
Hevesy-Kälmän-Schröder 


fie mit Sorgfalt und Geduld, erlebte ſchließlich den Erfolg 
ſeiner Bemühungen, und als der Vogel kräftig war und 
flügge, durfte er ſofort in die grüne Natur zurück. Ich las 
von einem ähnlichen Erlebnis mit einem Räuschen, das — 
der Pflege des Menſchen längſt entwachſen — oft und oft 
bei Dämmerungsbeginn feinen Retter“ freundſchaftlich 
im Wohnzimmer beſuchte. 

Da taumelt eine erſchöpfte Biene durchs Fenſter herein, 
liegt zappelnd auf dem Holzgeſims. Die Tierfreundin 
taucht einen Zahnftocher ins Sonigglas, nähert ſich dem 
notleidenden Inſekt, das ſogleich und gierig mit dem 
KRüſſel trinkt, nein, geradezu ſchlemmt und von Sekunde 
zu Sekunde an Kräften zunimmt. Behaglich bürſten nun 
die Füßchen den Pelz, ehe die Summerin wieder hinaus- 
fliegt in den immelsraum, auf einem Sonnenſtrahl, ſo 
könnte man meinen. 

Auch die erzieheriſche Wirkung von Zaustieren auf uns 
Menſchen wurde mir aus mancher Einſendung offenbar: 
ein Ehemann, ein geſchworener Rasengegner, lehnte 
energiſch das von ſeiner Gattin mitgebrachte Rätzchen ab, 
den Jeboch ſchon nach wenigen Tagen durch die Anmut, 
den unbekümmerten Lebensfrohſinn des jungen Tieres 
völlig umgewandelt. Zeute iſt die Katze Längft erwachſen 
und des Sausherrn treu umſorgter Liebling. 


Zum Vertrautmachen ſogenannt böſer Haustiere hilft 


Groß und Klein im Waſſer 


dem Menſchen dreierlei: Geduld, Liebe und ausdauernde 
Energie; auch die Stimme nützt dabei‘, jo ſchreibt klug und 
richtig ein Preisbewerber. Ein anderer ergänzt dieſe drei 
Grunderforderniſſe um das ebenſo wichtige vierte: man 
darf keine Angſt zeigen!‘ Er erzählt von jungen Wild- 
ſchwein-Waiſen, die vor Wohlbehagen grunzend und 
völlig zahm auf dem Gutshof umherliefen. Sobald ſich 
jedoch ein Menſch fürchtete, griffen ſie an. 

Bei Menſchen mit erz und Verſtand für die tieriſche 
Kreatur befreunden ſich auch ganz artververſchiedene 
Tiere ſchnell und dauerhaft miteinander; jeder anerzogene 
oder vererbte Haß verſchwindet. Vielleicht die erſtaun⸗ 
lichſte Beziehung zwiſchen zwei „Feinden! erzählt von 
einem Iltiskind, das mit einem jungen Foxterrier auf⸗ 
wuchs und ſehr bald dieſen Zund man kann nicht anders 
ſagen — abgöttiſch liebte. Als der Fox krank wurde, ver⸗ 
lockte ihn der Iltis zu luſtigen Spielen, ſchleppte allerlei 
Futter, ſchließlich ſogar einen auf Vorrat vergrabenen 
Knochen herbei. Weil nichts half, kuſchelte ſich das Raub⸗ 
tier dicht an den kranken Sundefreund, offenſicht lich in dem 
Beſtreben, ihn zu wärmen und dadurch wieder zu ſeinem 
luſtigen und geſunden Spielkameraden zu machen. 

Ich werde bei der Beſchreibung der einzelnen Zaustier⸗ 
arten noch manche Einſendung aus dem Wettbewerb er⸗ 
wähnen, zur Freude der tierliebenden Leſer. An dieſer 


Schrammen-Schröder 


Stelle aber möge ein Lokomotivheizer aus Wels in der 
deutſchen Oſtmark abſchließend von feiner ſchwarzen 
Amſelfreundin erzählen: ‚Schwere Sammerſchläge, Niet⸗ 
und Meißelre volver dröhnen durch die große Werkhalle 
der Lok⸗Montierung. Doch jeden Tag während der Pauſe 
kommt die Amſel angeſchwirrt, ſetzt ſich auf den nächſten 
freien Schraubſtock und ſchaut die Arbeitsmänner ver- 
trauensvoll an, frühſtückt an dem ſtets friſch gefüllten 
Futterplatz. Hat ſie dann aus dem bereitgeſtellten Waſſer— 
näpfchen getrunken, fliegt fie ins hohe Stahlgerüſt des 
Hallendachs und ſingt uns ihre Dankeslieder. Obwohl wir 
es jeden Tag hören, empfinden wir es ſtets neu als ein 
großes Glück.“ 


Die Abſtammung der Haustiere 
Viele gelehrte Männer haben ſich während der letzten 
Jahrhunderte darum bemüht, Licht in das Dunkel der 
Haustierwerdung zu bringen. Manches iſt geklärt; vieles 
wird kaum je ganz zu enthüllen ſein. Wir ſind und bleiben 
auf die Reſte angewieſen, die wir in den älteſten Spuren 
menſchlicher Wiederlaſſungen finden. Da gräbt man 
Knochen von Beutetieren aus dem Dunkel der Erde her⸗ 
vor; einige find zurechtgemeißelt oder angebohrt: menſch⸗ 
liche Geräte. Andere laſſen deutlich erkennen, daß ſie von 
den Zähnen hunde-ähnlicher Tiere angenagt wurden, und 
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Urwildpferde im Tierpark gellabrunn 


ſo ſchließt man — beſtärkt durch Skelettfunde dieſer 
kleinen Säuger — auf das Vorhandenſein gezähmter Be⸗ 
gleithunde bei jenen frühen Menſchen. 

Der Hund iſt jedenfalls unſer älteſtes Zaustier; er lebt 
wohl ſchon ſeit zehn⸗ bis fünfzehntauſend Jahren in 
unſerer Gemeinſchaft; nur mit feiner ilfe konnte der 
ſeßhaft gewordene Menſch der Vorzeit auch die anderen 
Wildtiere lebend einfangen und zähmen: das Pferd und 
das Schwein, den Ur, die Ziegen und Schafe. Der zum 
aus-, und Heimtier gewordene und ermöglichte erſt 
die Haltung von Viehherden. 

Man darf ſich aber nicht vorſtellen, daß dieſe Saustier⸗ 
werdung an irgendeinem Ort der Welt durch eine 
Menſchengruppe allein begann. Unabhängig voneinander 
ſind Wildtiere an verſchiedenen Stellen der Erde zu Haus- 
tieren geworden, vielleicht in ungefähr der gleichen Seit, 
jedenfalls aus derſelben Wildlingsform, die allgemein 
verbreitet war in den großen Steppen. Die Wiſſenſchaft 
kann manche uns heute einheitlich erſcheinende Saustier⸗ 
gruppe aus örtlich verſchiedenen Stämmen ableiten. 
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Alfred Zoll, München 


Ich verdanke große Belehrung in dieſer Zinficht neben 
dem Altmeiſter Brehm den heute lebenden Saustier⸗ 
forſchern Profeſſor Konrad Günther, Profeſſor Otto 
Fehringer und Dr. . Opladen, deren grundlegende Ar— 
beiten jedem wißbegierigen Leſer zur tieferen Belehrung 
ſehr empfohlen ſeien. Beſonderen Dank ſchulde ich dem 
verehrten, Tiervater Hecke und feinen Söhnen Lutz und 
Heinz, die in den Zoologiſchen Gärten von Berlin und 
München durch ihre Rückkreuzungen des Auerochſen und 
des Waldpferdes ein lebendiges Anſchauungsmittel für 
alle Tierfreunde und Tierforſcher ſchufen. 

Nach der heutigen Erkenntnis ſind die Vorläufer und 
Ahnen unſerer unde der Wolf und der Schakal, während 
die Füchſe mit Sicherheit ausſcheiden. Schon die früheſten 
Hunde zeigen, daß gleichzeitig mindeſtens zwei unde 
arten dem Menſchen ſich anſchloſſen, in feiner Gemein 
ſchaft lebten: eine große in Pudelform und eine kleine, ou 
mit unſerem Spitz vergleichbar iſt. Man nennt dieſe 
letztere daher den Torfſpitz. Es gab damals wohl au 
Baſtarde von und und Wolf und gezähmte, echte Wölfe 


Die Rückkreuzung des Auerochſen in Sellabrunn 


Alle unſere heutigen Katzen ſtammen von der ägyptiſchen 
Falbkatze, die am Nil das heilige Tier der Göttin Baſt ge⸗ 
weſen iſt und ſich in den großen Kornkammern als Mäuſe⸗ 
jägerin ſehr nützlich machte. Im erſten nachchriſtlichen 
Jahrtauſend kam ſie zur eigentlichen Ausbreitung in 
Europa, ſcheint im achten Jahrhundert bei uns Deutſchen 
noch unbekannt geweſen zu fein und war auch im vier- 
zehnten Jahrhundert fo ſelten, daß fie bei einer Sof— 
übergabe beſonders aufgezählt wird. 

Die verſchiedenen Hausrind⸗Raſſen, die es heute in 
Europa gibt, kommen von einem gemeinſamen Vorfahr, 
dem Auerochſen, der vor mindeſtens achttauſend Jahren 
gezähmt und zum Haustier umgeformt wurde. 

Unſere Sauspferde haben — fo ſchreibt Zeinz Heck — drei 
Ahnen in den europäifchen Urwildpferden: die ſchweren 
Pferde des Nordens und die noriſchen Pferde in Bayern 
und Öfterreich ſtammen vom rieſenhaften Urwildpferd 
aus der Gegend des Niederrheins. Wir kennen ferner als 
zweite Stammform das rötliche, maſſige Steppen⸗Wild⸗ 
pferd, das ſpäter nach Aſien abgedrängt wurde und von 


Raimund Gries, München 


dem die letzten Reſte, vielleicht noch 40 bis so Tiere, 
verſtreut in den zoologiſchen Gärten leben. Die größte 
Herde betreut der Tierpark Zellabrunn, der durch Kreu— 
zung einiger kleinen primitiven Sauspferderaſſen Eu- 
ropas nun auch die dritte Stammform, das Wald-Wild— 
pferd Germaniens, wieder herſtellte. Dieſes Waldpferd 
war mausgrau, leicht und fein gebaut, hatte einen ſehr 
edlen Kopf. Als Tarpan hielt es ſich in Rußland bis 
ins vorige Jahrhundert; 3879 wurde die letzte Stute ge⸗ 
tötet. Vom germaniſchen grauen Urwildpferd ſtammen 
ſehr wahrſcheinlich mittelbar die edlen Vollblüter ab. 
Weiter geht die Forſchung, die nimmer raſtet; der menjch- 
liche Geiſt ſucht die Zuſammenhänge von Vergangenheit 
und Zukunft im Wiſſen der Gegenwart zu binden; das 
Genie kann auch aus kärglichen Trümmern die Wahrheit 
leuchtend vor uns ausbreiten. 

Wir aber gehen nun Umſchau haltend zu jenen Saus— 
tieren, die heute bei uns und mit uns in Deutſchland 
leben, als unſere Zelfer und Ernährer, unſere Kameraden 
und unſere vielgeliebten Freunde. 


Klugheit und Mut, fie edeln dieſes Tiergeficht! 


Schirner 


wege Pos He gd 


Der Sund iſt der ſtets bereite, freudig treue Mitarbeiter des menſchen 


Gnilka- Schroder 
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; Dr. Koeppen 
Ein Ferientag im Wald beglückt den Städter und ſeinen Sund 


Der Sund iſt nicht nur das ältefte Haustier des Menſchen, 
ſondern auch ſein beſter Freund und Helfer. Seit Jahr⸗ 
hunderten werden immer neue Lobeshymnen geſungen auf 
die Treue und Anhänglichkeit des Hundes, auf feinen Ge⸗ 
horſam, ſeinen Mut, auf die zärtliche Liebe, die er ſeinem 
Herrn entgegenbringt, und auf die Urgewalt, mit der ein 
Hund ſich für uns einſetzt, unſer Leben und unſer Eigen⸗ 
tum gegen Fremde verteidigt. 

Wenn wir aber ganz nüchtern über alle dieſe Tugenden des 
Hundes nachdenken, jo muß gerechterweiſe gejagt werden, 
daß ihr nicht zu beftreitendes Vorhandenſein in der Haupt⸗ 
ſache das Verdienſt des MNenſchen iſt. Wir wiſſen: der 
Saushund ſtammt von Raubtieren ab, von Wölfen und 
Schakalen, die in ihrem Weſen feige find, blutgierig zwar; 
ſie greifen jedoch nur im geſchloſſenen Rudel an, in der 
Übermacht und unter der Führung eines Leittieres. 
Neben dem Pferd iſt uns Mienjchen beim Sund die Zäh- 
mung und Söherzüchtung nicht nur der körperlichen, 
ſondern auch der geiſtigen und ſeeliſchen Fähigkeiten einer 
Tierart am beſten gelungen; ohne Übertreibung kann man 
jagen, im Haushund ſei ein völlig anderes, höheres Lebe⸗ 
weſen entſtanden. Daher gilt für ihn ganz uneingeſchränkt 
das Sprichwort: Wie der Herr, ſo's Geſcherr! Ich habe 
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kluge „unde kennengelernt, froh verſpielte, laute, zurück 
haltende, händelſüchtige, komiſche, biſſige und ſcheuez ich 
erlebte auch, wie der gleiche Sund innerhalb weniger 
Wochen durch einen neuen errn veredelt oder hoffnungs 
los verdorben wurde. In der urſprünglichen, von Brehm 
allein geſchriebenen Ausgabe des Tierlebens ſteht: DE 
Hund nimmt den Ton des Sauſes anz er iſt verſtändig 
wenn er bei vernünftigen Leuten wohnt, wird aber ebenſe 
zum hochmütigen Narren oder zum grämlichen Einſied 
ler. Unſer Sprachſchatz gebraucht das Wort Hündiſch ale 
eine geringſchätzige, verabſcheuungswürdige Charaktek 
bezeichnung; auch hier — in der ſpeichelleckeriſchen Unkel! 
würfigkeit gewiſſer Zunde — zeigt ſich die Einwirkung 
des Menſchen, der ſeit Jahrhunderten die Miöglichkeitel 
die im erdentier und. vorhanden ſind, nach ſeinen eige 
nen Veranlagungen entwickelte und ausbaute, die gute 
und die ſchlechten, die häßlichen und die ſchönen. 

Einer unſerer vortrefflichſten Zaustierkenner und Haus 
tierforſcher vertritt den Standpunkt, daß dieſe Bild 
ſamkeit den Hund wohl vor allen Haustieren, ja vol 
allen Tieren überhaupt auszeichnet; nur um dieſer Eigen, 
ſchaft willen konnte er wirklich zum Zausgenoſ ie 
werden, darüber hinaus zum Freund des Nenſchen, 2 


— 1 — 


„Wirf mir was in den See; ich möchte ſchwimmen und tollen!“ 


vielfach noch eine weit über ein Zundegehirn hinaus⸗ 
reichende Denkfähigkeit zugetraut wird‘. Ergänzend dazu 
ſei hier noch vermerkt, was in der neuen Ausgabe des 
Brehm über richtig gehaltene Zunde von einem älteren 
Tierbeobachter (Lenz) geſchrieben wird: ‚Sie ſcheinen fait 
jedes Wort ihrer Herren zu verſtehen, öffnen und ver- 
ſchließen auf Befehl Türen, bringen allerlei Gegenſtände 
he ſuchen aus mehreren Hüten einen beſtimmten nach 
dem Geruch jenes Menſchen heraus, der ihnen gezeigt 
wird, Es iſt eine Luſt, zu beobachten, wie ein kluger Sund 
Ohren und Augen wendet, wenn er den Befehl ſeines 
Seren erwartet, wie entzückt er iſt, wenn er ihm folgen 
darf, wie jämmerlich ſeine Miene wird, wenn er zu Zauſe 
bleiben muß; wie er ſich an einer Wegkreuzung umſieht, 
um zu erfahren, ob er links oder rechts gehen müſſe. Der 
Sund iſt glückſelig, wenn er eine recht kluge andlung 
ausgeführt, und ebenſo beſchämt, wenn er einen dummen 
Streich gemacht hat; er legt ſich hin, ſpielt den Salb⸗ 
ſchlafenden oder Gleichgültigen, wenn er ein Unheil an- 
geſtellt hat, um jeden Verdacht von ſich abzuwälzen, ſchaut 
aber doch von Zeit zu Zeit auf feinen Seren, ob dieſer 
etwas merkt... 


Ich kann unmöglich alle Eigenſchaften der unde hier auf⸗ 


Dr. Koeppen 


zählen; jeder undehalter kennt fie, ſoweit er feinen Sund 
ſelber kennt. Es ſoll nun von den einzelnen Hunderaſſen ge⸗ 
ſprochen werden, von dieſer geradezu unvorſtellbaren 
Buntheit an äußerer Form und innerer Weſensart, die 
der Menſch aus dem Stammvaterpaar Wolf⸗Schakal für 
ſeine Zwecke herausgezüchtet hat. Wir kennen ungefähr 
zweihundert Saushund⸗Raſſen; ohne Zweifel werden neue 
noch dazukommen. Welch ein Unterſchied im Körperbau 
zwiſchen einem Zwergpintfcher und einer Dogge, zwiſchen 
dem überſchmalen Barſoi und dem machtvoll ſchweren 
Bernhardiner, zwiſchen der breitköpfigen Bulldogge und 
dem langgeſtreckten Dackelgeſicht, zwiſchen dem ſteifge⸗ 
ſtellten Spitzohr und den Gängelappen des Bluthundes! 

In ſeiner äußeren Erſcheinung gleicht der Schäferhund 
am meiſten dem Wolf; dieſe auch Wolfshund genannte, 
deutſche Juchtraſſe hat bei uns nach wie vor die größte 
Verbreitung und Beliebtheit. Ob er ſchwarz iſt, wolfs- 
grau, rötlich oder gelb, ſchmal gezüchtet oder ſchwer, der 
deutſche Schäferhund behauptet ſich als vielſeitiger Ge- 
brauchshund, als Kamerad des Menſchen in Stadt und 
Land. Er ſei daher als erſter hier erwähnt, und neben ihm 
der ſchottiſche Schäferhund, der heutzutage ein wenig in 
den Hintergrund getretene langhaarige Collie. N 
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Dr. Koeppen 
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Doggen mit unkupierten Ohren! Der wahre Tierfreund und der Tierſchützer freuen ſich darüber ganz beſonders Presse. blch 


Die Raumbegrenzung verbietet mir, an Sand einer 
wiſſenſchaftlichen Klaſſ eneinteilung nun alle Sunderaſſen 
lückenlos auf Form und Nutzen zu beſchreiben. Wir holen 
uns dieſe oder jene als Beiſpiel heran, verzichten auf alle 
Abſonderlichkeiten, kümmern uns weder um die exotiſchen 
noch um die Jackthunde, noch weniger um ſolche, die 
grundſätzlich nicht bellen. Auch eine Auseinanderſetzung 
mit den ſprechenden und denkenden“ unden kann hier 
nicht ftattfinden; es iſt Aufgabe der Pſychologen und Ge⸗ 
lehrten, dieſes heute noch ſo umſtrittene Gebiet reſtlos und 
gerecht zu klären. Ich will ohne Rückſicht auf den Nutzungs⸗ 
wert und die Junftgeſetze in erſter Linie von den 
freundſchaftlichen Gefühlen ſprechen, die ſo viele und ge⸗ 
rade die Beſten unter den Nenſchen mit den verſchiedenen 
Zunderaſſen verbinden. Wir wiſſen von der herzlichen 
Zuneigung des Führers und auch des Feldmarſchalls 
Sindenburg zu ihren Schäferhunden; Friedrich der Große 
ift undenkbar ohne ſeine graziöſen Windſpiele; Schopen- 
hauers ſtändiger und liebſter Begleiter war ein brauner 
Pudel; Richard Wagner, der leidenſchaftliche Sunde⸗ 
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freund, ſchrieb auf den Grabſtein ſeines in Wahnfried be⸗ 
erdigten Neufundländers die ſchönen Worte: Hier ruht 
und wacht Wagners Ruß“ Bismarck aber liebte jeit 
Leben lang vor allem die Doggen. Er erkannte, daß bi 
ihnen neben den äußeren Vorzügen des edel kraftvollen 
Kopfes, der hohen Geſtalt und der raumgreifenden, feder 
den Bewegungen auch die ſeeliſchen Eigenſchaften 1 
ſonders geſtuft ſind; Adel innen und außen! 

Weil ſo oft geſagt wird, die (gar nicht vorhandene) un 
berechenbarkeit der Doggen verhindere eine vichtigt 
Kameradſchaft zwifchen ihnen und dem Uienſchen, 15 
durch den Mund von Chriſtoph von Tiedemann berichtet 
wie ſtark Bismarck an feiner Dogge, Sultan“ Ding. Es if 
zugleich ein ergreifender Einblick in die Seelengröße des 
Altreichskanzlers: 

„Während des Naffeetrinkens wurde plötzlich entdeckt 
daß Sultan verſchwunden war. Da er im benachbarten 
Dorf ein Liebes verhältnis unterhielt, ſo nahm der Fü 
an, er ſei wieder einmal dorthin gelaufen. Er war arge“ 
lich und erklärte, er werde ihn einmal tüchtig durch 


Gefleckte Tigerdoggen Scherl Bilderdienst 


Bismarcks Sohn Herbert, Solſtein und ich 
gin if unfere Zimmer, um noch bis zum Poſt⸗ 
ſchluß zu arbeiten, als es gegen 3j Uhr unten 
lebendig wurde. Dann hieß es, Sultan, der vor 
kurzem nach Sauſe gekommen, liege in den letzten 

ügen. Unten bot ſich uns ein wirklich erſchütternder 
Auf dem Fußboden ſaß der Fürſt, den Ropf 
ſterbenden Hundes in ſeinem Schoß haltend. Er 
flüſterte ihm liebkoſende Worte zu und ſuchte ſeine 
1 vor uns zu verbergen. Bald darauf ſtarb der 
Hund. Der Fürſt erhob ſich und ging in fein Zimmer, 
kam an dieſem Abend auch nur auf kurze Zeit wieder, 
um gute Nacht zu jagen. Solſtein, der vor dem 
Schlafengehen noch bei ihm war, faßte die Situation 
richtig in die Worte zuſammen: Der Fürſt hat einen 
guten Freund verloren und fühlt ſich vereinſamt'. 
Seute morgen war es, als ob wir uns in einem 
Trauerhauſe befänden. Es wurde nur mit verhalte⸗ 
ner Stimme geſprochen. Der Fürſt hatte nicht ge⸗ 
ſchlafen; ihn quälte unaufhörlich der Gedanke, daß 
er den Sund kurz vor ſeinem Tode noch gezüchtigt 
hatte. Obgleich die heute morgen vorgenommene 
Obduktion ergeben hatte, daß Sultan an einem 


gr 


Serzjchlag geſtorben ſei, machte er ſich immer wieder 
jelbftquälerifche Vorwürfe. Nach dem Inh 
ſtiegen wir zu Pferde, der Fürſt war einſilbig. Er 
ſuchte die Wege auf, wo ſein lieber alter Hund ihn 
zuletzt begleitet. So trabten wir lange im ſtrömen⸗ 
den Regen vorwärts. Als ich einmal neben ihm ritt, 
ſagte er, es ſei ſündlich, ſo wie er getan, ſein Herz an 
ein Tier zu hängen, er habe aber nichts Aieberes auf 
der Welt gehabt. Und dann ſetzte er zu einem länge⸗ 
ren Galopp an, daß Reiter und pferde dampfend 
vor dem Schloß anlangten.“ 

Einundzwanzig Jahre ſpäter fragte Bismarck auf 
dem Sterbebett ſeinen Sohn Herbert: „Iſt es ſchon 
lange her, daß Sultan tot iſt?“ 


Es gibt einfarbige, geſtromte und gefleckte Doggen; 
ſie ſind die Rieſen unter unferen Zunderaſſen. Der 
größte mir bekannte Doggenrüde mißt bis zur Schul⸗ 
ter 96, bis zu den Ohrſpitzen 333 Zentimeter. Doggen 
ſind beſonders empfindſam gegen Ungerechtigkeiten 
und Kränkungen. Bei richtiger Haltung aber findet 
man keinen beſſeren Beſchützer als ſie; eine beſondere 
Dreſſur iſt meiſt unnötig: die Wachſamkeit und der 
Eigentumsbegriff ſtecken ihnen gewiſſ ermaßen im 
Blut. Dagegen braucht jede Dogge zu ihrer Geſund⸗ 
heit ſehr viel Bewegung; im Saus und Zimmer ver⸗ 
halten fie ſich überraſchend ftill. 


Rieſe und zwerg 
Neben der Dogge ein Pekineſenhündchen Presse- photo 
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Hein Gorny 


Die drei Doggenkinder 
trinken hockend an der 
großen Mutter 


Hein Corn 


Die alte Senta, meine gute gelbe Dogge, kann hier 
nicht zu Wort kommen. Sie hat viele Jahre unſer | 
Heben im Berliner Segewinkel geteilt und ſehr be | 
reichert, ift vierzehnjährig geſtorben und in einem 
Buch von mir wieder auferſtanden, das ihren Namen 
trägt. Aber ich will im Anblick der nebenſtehend ab. 
gebildeten Doggenkinder allen SZundefreunden am | 
raten, ſich wenigftens für einen Tag zwiſchen fünf 
oder ſechs ſolche Welpen zu ſetzen. Falten, nichts als 
Falten, Schlappohren und tapfig breite Kinderpfotenn 
Die kleinen Tiere träumen ſelig vor ſich hin, werden 
aber jäh zu wilden Tigern, nicht aus Bosheit; 
das Übermaß von Lebenskraft und Lebensfreude 
muß ſich ganz einfach betätigen. Man ahnt durch 
die Puppenform der kurzbeinigen, dickbäuchigen 
Welpen ſchon das hohe, ſtraffe Gebäude der er“ 
wachſenen Dogge; bereits jetzt iſt der Blick bisweilen 
hart und kühn, will alles ergründen. Die Ständer 
werden ſich ftreden; ich ſehe voraus das Wunder 
werk der ſtraffen, ſcharf bewehrten Pranke, die an den 
Fuß des Vogels Greif erinnert. 4 
Während wir ein folches Jukunftsbild ausmalen, 1 
purzeln die vorerſt noch etwas vergrämt drein 
ſchauenden Doggenkinder herbei, wollen abgeliebelt 
werden, preſſen ihre Köpfe ganz verklärt an die 
ſtreichelnde Menſchenhand. 


Stellt man ſich vor, daß ein Doggenwelpe nicht in die Höhe, 
ſondern breitſeits ſich entwickelt, ſo kommt annahernd die 
Bulldogge zum Vorſchein. Dieſe laienmäßige Deutung ent⸗ 
ſpricht ungefähr auch der wiſſenſchaftlichen Entwicklungs- 
lehre: unter Beibehaltung von jugendlichen Merkmalen ent- 
ſtehen Zwiſchen⸗ und Zwergformen. 

Die Bulldogge iſt der engliſche Nationalhund, wurde im 
mittelalter zu Stierkämpfen gezüchtet: der Bulldog faßte 
die wilden Bullen an der Naſe und hielt ſie unerbittlich feſt. 
Aus den alten Bullen und Bärenbeifern entſtand auch der 
deutſche Borer, deſſen Körper nicht ſo maſſig iſt, bei dem 
die Läufe gerader ſtehen und der Kopf vom Quadrat des 
Bulldog Schädels weg ſich mehr der Dogge zuneigt. Reine 
zwergformen der Dogge ſind der franzöſiſche Bully mit den 
Fledermausohren, die engliſche zwerg⸗Bulldogge und der 
deutſche, leider in den Zintergrund getretene Mops. 

Manche Tierfreunde finden die Bulldoggen unaſthetiſch, ja 
abſcheulich, und oft fürchten ſich die Menſchen vor dieſen 
grimmigen Tieren. Der Fachmann dagegen weiß, daß die 
Bulldoggen weder bosartig noch dumm find; auch ich konnte 
mich zuweilen ſchon nach der erſten Viertelſtunde kaum der 
Zärtlichkeiten ‚fürchterlicher Bulldoggen“ erwehren. Wenn 
aber jemand erklärt, die Boxer ſeien grundſätzlich nur mit 
Vorſicht anzufaſſen, der verſteht wirklich nichts von Hunden. 
Ein richtig gehaltener Boxer iſt der gutmütigſte, kinder⸗ 
frommſte Kamerad des Menſchen, ohne Arg, angefüllt von 
Liebe und Zärtlichkeit. 


Die Gutmütigkeit in Perjon: der Boxer Stroedel-Bavaria 


Das Urbild der engliſchen Bulldogge Presse- Photo 


Und hier ſitzt der kleine, zu Unrecht verlachte Mops 


Renger-Patzsch-Bavaria 
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Der Barſoi iſt wegen feiner vornehm ſchlanken Schönheit als Luxushund ſehr beliebt Hase, Frankfurt a. JI. 


— 


Im betonten Gegenſatz zur Schwere der Doggen und 
Bulldoggen ſteht die Gruppe der Windhunde. Sie bilden 
nach Brehm, die Krone der züchtungskunſt des Menſchen'. 
1 . a 1 5 1 Hier gelang es, einen Grundzug aller Zundeartigen umzu⸗ 
| N . 1 . geſtaltenz ſie ſind bekanntlich Naſentiere, die ſchlecht ſehen 

| | Be 


und vortrefflich riechen. Der Windhund aber, auf pfeil⸗ 
ſchnelles Jagen gezüchtet, wurde zum Augentier; nur fo 
war er in den weiten Steppen feiner Urſprungsländer zu 
gebrauchen, konnte die Beutetiere richtig erkennen und 
vermöge ſeines, idealen Rennkoͤrpers' raſch einholen. 


[an 
| 


ine deutſche Boxer-Mutter mit zwei tolpatſchig verſpielten Jungen. Hian 4 eit mit den Stroedel- Bavaria 
N 5 N 7 . A einen 
de tt i ki fi . U beachte die Ahnlichkeit mit den Doggen-Welpen 
Ei che B. m it lpatſ ſpiel. Si 
jch! rer ch 
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Die bekannteſte Windhundform ift der lang und ſeidig 
behaarte ruſſiſche Barſoi, als modetier beliebt durch 
ſeine hohe, ſchlanke Erſcheinung. Daneben ſtehen die bei 
uns ebenfalls häufig geſehenen, engliſchen Windhunde, vor 
allem der kurzhaarige Greyhound und das kleinere Whi 
pet, ſchließlich die zwergform der von Friedrich dem 
Großen ſo geliebten Windſpiele. Seltener in Deutſch⸗ 
land find die perſtſchen, afghaniſchen und die ſchottiſchen 
Windhunde, die Deerhounds. 

Bei aller Rörperfeinheit und Anmut der tänzelnden Be⸗ 
wegung bleibt als Grundzug des Weſens der Windhunde 
ihre Jagdleidenſchaft. Die Bruſt iſt breit und ausgedehnt, 
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Unter der Grazie eines Wi ndhundes 
verbirgt ſich Kraft und nelligkeit 


nein Gorny 


damit beſonders große Lungen Raum haben; am fehl ken, 
j geſtreckten Leib find die Weichen bis aufs erſte 
eingezogen; erſtaunlich wirken vor allem die hohen! ufe; 
man ſieht jeden Muskel, jede der ſtarken Sehnen. 

Die ſchottiſchen Deerhounds jagen irſche, die Grey⸗ 
hounds Zaſen und Kaninchen; fie werden auch — leider 
ſagt der Tierfreund — bei ſogenannten Windhundrennen 
benützt. Zu ihrer Schnelligkeit und Ausdauer, zu der in 
der Tat beſeſſenen etzleidenſchaft kommt noch ein eh 
geiziger, leicht erregbarer Charakter; in der Hand ruhige 
menſchen werden ſie aber dennoch gutmütig und auch ſehr 
anſchmiegſam. ö 


Wie ein Rennpferd ſtürmt der Windhund über das flache, 


Jagdleidenſchaft ſpricht aus 


weite Feld 


uein Gorny 


43 


— 


Die züchteriſche Idealform eines raſſereinen, wohl getrimmten Draht haar- Fox Presse-Photo 


Forterrier- familie. Während die Eltern etwas ſtrubbelig find, erinnern die Welpen 
durch ihr ſchwarz-weißes, kurzes Jugendkleid an die früheren Glatthaar⸗Foxe 


Göllner-Bavaria 


Die Gruppe 


der Terrier 


ift fehr formenreich; in Deutfch. 
land find heute mindeſtens zehn 
davon eingebürgert. An ihrer 
Spitze ſteht nach wie vor der 
Fopterrier, den wir in unſerer 
Jugend meiſt glatthaarig Fann- 
ten, während er jetzt als, Draht⸗ 
baar‘ größtes Anſehen genießt. 
Alle Terrier ſtammen aus dem 
engliſchen Inſelreich, wo ſie ur⸗ 
ſprünglich zur Jagd unter der 
Erde verwendet wurden, zum 
Fuchs⸗ und Dachs⸗Ausgraben, 
zur Vertilgung der Ratten in den 
Ställen, auch zum Otterfang im 
Waſſer. Sie find von Natur aus 
ſcharfe, angriffsluſtige und beiß⸗ 
freudige Geſellen. 

Allmählich wurden die Terrier 
zu modiſchen Saus- und Zier⸗ 
bunden; es gibt langhaarige und 
ſolche mit kurzem Fell, rauh⸗ 
haarige und ſeidenweiche; die 
Pflege des Rauhhaars iſt eine 
handwerkliche Kunſt; fie wird 
mit beſonderen Rupfkämmen 
ausgeführt und heißt in der 
Fachſprache trimmen“ 

Voch unterſchiedlicher als das 
Haarkleid find die Körperformen 
der Terrier⸗Raſſenz neben ganz 
niedrig geſtellten und ſehr lang 
geſtreckten finden wir faſt qua⸗ 
dratiſche Geſtaltenz Hänge und 
Stehohren kommen vor. 

Die Beliebtheit des einſtigen 
glatten und des heutigen Draht- 
haarfoy beruht auf feinem queck⸗ 
ſilbrigen Temperament, auf ſei⸗ 
nem entzückenden Spieltrieb und 
der ausgeſprochenen Klugheit. 
In dieſen kleinen Zundegeſtalten 
ſteckt Kraft und Ausdauer; züch⸗ 
teriſch wird vom Drahthaarfor 
ein flacher, ſchmaler Oberkopf 
verlangt und ganz gerade, ſtäm⸗ 
mig ſtraffe Beine. Rüden kurz, 
Rute ſteil geſtellt, munter be 
weglich, doch nicht geringelt. 


Hein Gorny 


5öje Zungen behaupten, der ‚Schotte‘ ſei ein wandelnder 
Settvorleger; wer ihn näher kennt, bewundert den jchier 
beiſpielloſen Mut dieſes kleinen Burſchen. Er geht auf 
ſehr niedrigen Beinen, iſt noch länger als ein Dackel und 
meiſt ſtahlgrau oder ſchwarz. Mir wurde erzählt, daß 
ſolch ein lächerlicher Scotch‘ auch die in die Enge ge- 
triebene Wildſau angreife, und ich ſah ſelbſt, wie er ohne 
Jaudern durch eine Eisſchicht ins Waſſer ſprang, lange 
Zeit unbekümmert und vortrefflich ſchwamm; ſein hartes 
Saar ſchützt ihn vor jeder Wetterunbill. 

Verſuchen Sie einmal, dem Schottenterrier ein Bolzſtück 


Der ‚Schotte‘ weiß, 
was er durch feine 
drollige Anmut er⸗ 
reichen kann 


gegen ſeinen Willen aus dem Fang zu nehmen; beobachten 
Jie das feurige Auge im eckig geſchnittenen Kopf! Fühlen 
Sie die ungeheuer ſtarken Muskeln der Sinterhand; 
ſchade, daß jo viele Schotten verzärtelt werden; fie mögen 
lieber einen herzhaft männlichen Umgang. Zudem haben 
ſie einen ausgeſprochenen Sinn für Zumor; das zeigt ſich 
ſchon im klugen Blick und im Spiel der ſehr beweglichen, 
ſcharf geſpitzten Ohren. 

Eine Abart des Schotten iſt der weiße Sochland⸗Terrier 
(Weſt⸗ Highland), von dem man rühmt, daß er beſonders 
wenig Eläffe und dennoch ſehr wachſam ſei. 
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Bejonders jchön iſt der 
links ſitzende Schotten. 
Terrier; herrlich der 
Ausdruck feiner Augen 
Presse. pa 


Dieſe fünf weißen 
Sochländer waren. ein 
Glanzpunkt und die 
Zierde der großen 
Sundeſchau in Berlin 


Schirner 


N 


it dem 
otten · Aind 


Ebenſo kurzbeinig wie die Schotten und meiſt rein weiß find die Sealyham Terrier, deren Raſſe erſt in den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts entſtand. Sie ſollen außergewöhnlich gut für Otterjagden geeignet ſein, zeigen 
ſich überdies als ſtädtiſcher Begleithund ſehr feinfühlend und anhänglich. 
Woch länger und reicher behaart, grau in den verſchiedenſten Tönungen, find die geradezu abenteuerlich ausſehen⸗ 
den Skye-Terrier. In dieſer Gruppe der niedrig geſtellten Terrier muß ſchließlich auch noch der ebenſo humorvolle 


wie treuherzige Dandie-Dinmont er- 
wähnt werden. Sein Fell iſt verhältnis 
mäßig kurz, am Rücken gemiſcht aus 
hartem und weichem Saar; es fühlt ſich 
ganz zerzauſt, ja borſtig an. Die Dan⸗ 
dies haben mehrere Farbſchläge, über 
Grau zu Braun und hellem Creme-Ton; 
ji reuen ſich in jüngſter Zeit zu— 
ıender Beliebtheit in Deutſchland. 
Doch welche Terrier-Form iſt nicht be- 
liebts Jeder Tierhalter wird gerade in 
ſeinem Kameraden ſo viele Tugenden 
vereinigt ſehen, daß allein jener Raſſe 
der höchſte Preis gebührt. 

Ich kann hier nur andeuten; zum Schluß 
kommen die hochbeinigen Terrier, die 
Black and⸗Tan und der uns beſonders 
wohlbekannte iriſche Terrier, hellrot, 
weizenfarbig oder gelb in ſeinem draht⸗ 
barten Fell. Er beſitzt in Irland den 
ſtolzen Ehrennamen, dare devil = furcht⸗ 
loſer Teufel‘, und er verdient ihn. 


Zwar ungetrimmt, dennoch liebenswert: ein Sealyham⸗Terrier 


Hein Gorny 
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Ein Schnauzer: ſtruppiges Fell und beſter Charakter! 
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Der Bedlington-Terrier gleicht einem ſchmalen, weißen Lämmchen 


Scherl Bilderdienst 


Dauer-Baparia 


Rampfesmutiger, zärtlicher Airedale! eber“ Bilderdienst 


Der Bedlington-Terrier — im Volksmund ‚das 
Schäfchen' genannt — kann hier nur der Volk 
ſtändigkeit wegen erwähnt werden; viel zu lange 
haben wir ſchon auf den Airedale-Terrier gewartet. 
Er iſt auch in Deutſchland ſtark verbreitet, als 
Haushund und — wegen ſeiner vortrefflichen Naſe 
— als Helfer des Menſchen: Wächter, Polisei-, 
Schutz⸗ und Militärhund. Die Airedale⸗Terrier 
zeigen äußerlich ein vollkommenes Ebenmaß; im 
Temperament überwiegt ruhiger Ernſt. Trotz 
allem Mut ſind ſie ſo ſanft, daß man ſie kleinen 
Kindern zum Spielkameraden geben kann. Ihr 
rauhes Fell muß lohfarben ſein mit ſchwärzlichem 
Rückenſattel und dunkler Zeichnung an beiden Sei⸗ 
ten des Kopfes. 

Alle dieſe aus England ſtammenden Terrier ſind 
nahe Verwandte unſeres deutſchen Schnauzers. Ich 
darf gar nicht verſuchen, eingehend über dieſe 
Sunderaſſe zu ſchreiben; daraus würde zwangs⸗ 
läufig ein ganzes Buch. Schnauzer ſind die große 
Liebe meiner ſchwäbiſchen Kinderzeit; im Würt⸗ 
temberger Land entſtand wohl auch die Raſſe der 
Salz⸗ und Pfefferſchnauzer. Wir kennen heute 
Kiefen-, zwerg⸗ und Mittelſchnauzer; wir wiſſen 
vom ‚Schnausbart‘ und den buſchigen Brauen, die 
oft geradezu als Locke über die Augen dieſes 
undes fallen; doch nur der Menſch wird das 
Weſen des Schnauzers ganz erfaſſen, der in jahre 
langem Umgang ſeine Liebe, ſeine Treue genießen 
durfte. Nach der Dogge und neben dem Borer iſt 
mir der Schnauzer die beglückendſte Erſcheinung 
unter den unden! Wenn man mit einem Tier 
‚reden‘ kann und von ihm verſtanden wird, dann 
dürfte es in erſter Linie ein Schnauzer ſein. 


Aus den Augen des ſeidenweichen, weißen Spitzes ſtrahlen Klugheit und Temperament Stroedel-Bavariu 


Sehr wahrſcheinlich ift der Spitz eine beſonders alte 
Sundeform, geradliniger Nachkomme des Stammvaters 
Torfſpitz'. Wir kennen mancherlei Unterarten, den Wolf, 
den zwerg- und den Seidenſpitz; ſie alle haben zwar recht 


lange, doch ſtets ganz gerade Saare, und ihr Geſchlecht 


lieferte zu allen zeiten vortreffliche und ſehr lebhafte 
Wächter, die ſich mit Pferden gut anfreunden. Zu den 
Spitzern gehört auch der chineſiſche Tſchau (oder Chow⸗ 
Chow), deſſen dunkelblaue Zunge ſo ausſieht, als hätte er 
gerade friſche Heidelbeeren genaſcht. 
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Zwei hochgezüchtete, dunkle 
Schnürenpudel, ſelbſtbewußt 
in Saltung und Blick Presse-Photo 


Der Pudel hat von Saus aus ein wolliges Fell; dadurch, Zur Zeit unſerer Großeltern war 80 N 11 
daß die toten Haare nicht abgeſtoßen werden, verfilzen allgemein geſchätzt und der, kluge Be ee 
| fie mit den nachwachſenden, und eine befondere Haar- ſehr berühmt; ich finde, der Pudel verdient 5 1 85 5 
pflege ſchuf aus dieſer Eigenſchaft die grotesk ausſehende wieder zu Anſehen zu kommen; im Mittelalter half er dem 


9 x Presse-Photo 
modiſch geſchorene, helle Zier-Pudel 


Raſſe der ſchwarzen, weißen und braunen Schnürenpudel. 


5 


menſchen als ein vielſeitiger und mutiger Gebrauchshund. 


Bei den Pudelwelpen iſt das Fell 
noch ganz wollig und locker 


Assmus-Bavaria 


Eben Fam die Bezeichnung ‚Gebrauchshund' vor, die 
häufig als Gegenſatz zum modiſchen und zum Luxushund 
angewendet wird. ‚Gebrauchshund' iſt aber eine weid— 
männiſche Sonderbezeichnung; wir ſagen alſo beſſer: 
Jutzhund. Die Hunde nützen uns in vielerlei Form, als 
Kamerad, Begleiter und Wächter in Stadt und Land, 
auch auf Schiffen. Der Hund trägt von der Talſtation 
täglich Poſt auf die hochgelegenen Häuſer und Sütten; 
lt Silfe, wenn fein Herr bei Gebirgswanderungen 
bitürzt oder in Schneelöcher einbricht; der Hof- und 
hhund bekämpft die menſchlichen und die tieriſchen 
dlinge; ich las von einem Terrier, dem eine Ratte 
wiſchte, nachdem fie ein junges Gänslein totgebiſſen 
hatte: beinahe acht Stunden lauerte der Foy reglos vor 
dem Rattenloch, um endlich die Übeltäterin zu vernichten. 
In der Landwirtſchaft iſt der Hütehund unentbehrlich; 
neben dem deutſchen Schäferhund müſſen hier auch die 
ungariſchen Sirtenhunde erwähnt werden: Ruvaſz, Puli 
und Romondor, ebenſo die leider ſehr ſeltenen Schweizer 
Sennerhunde. Auch zum ziehen von Wagen finden unde 
Verwendung (Maßhalten tut gerade hier not!). 
Wenn man ſich recht überlegt, ſind mit Ausnahme der 
kleinen Schoßhunde alle Sunderaſſen irgendwie nutz⸗ 
bringend für den Menſchen, oder können wenigſtens dazu 
erzogen werden. So iſt Sundezucht und Sundehaltung 


nicht allein Liebhaberei, noch viel weniger ein leerer Zeit⸗ 
vertreib, ſondern eine ſchöne und dankbare Aufgabe, 
wichtig für die geſamte Volkswirtſchaft. Aus dieſer Er⸗ 
kenntnis entſtand im Juli 3937 die ‚Reichsfachgruppe 
Deutſches Sundeweſen im Reichsverband Deutſcher 
Rleintierzüchter‘. Ihre Aufgaben find — unter Ausſchal— 
tung des getrennt betreuten Jagdhundweſens — eine 
ſtraffe zuſammenfaſſung der deutſchen Hundehalter, die 
Förderung der Hundezucht, Schaffung einheitlicher Vor⸗ 
ſchriften, wiſſenſchaftliche und praktiſche Unterſuchungen, 
Pflege der Liebe zum Tier, Beratung und noch vieles 
mehr. Die Reichsfachgruppe bezweckt, das geſamte deut- 
ſche Hundeweſen nach den allgemeinen Richtlinien des 
Reichs- und Preußiſchen Mlinifters für Ernährung und 
Landwirtſchaft und des Reichskriegsminiſters zu betreuen; 
die Hunde ſind ja auch für die Landesverteidigung von 
großer Wichtigkeit. 

Zur völligen Ausnützung ſeiner körperlichen und geiſtigen 
Eigenſchaften gelangt allein der entſprechend erzogene, der 
abgerichtete und; daher nun auch ein Wort über 
die Dreſſur. Jede gewaltſame Dreſſur iſt eine Tier⸗ 
quälerei und ſteht als ſolche in Deutſchland unter ſtrengen 
Strafen. Die humane Dreſſur aber ‚entfaltet die Fähig⸗ 
keiten des höheren Tieres zu ſeinem eigenen Beſten und 
erſetzt ihm (ja ſteigert) die natürliche Anwendung ſeiner 
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Der Dobermann-Dienjthund übt an einer jo! 


Gaben im Sreileben‘. Das Abrichten ſoll konſequent durd)- 
geführt werden, gerecht und mit gleichbleibender Geduld. 
Gerade beim Hund nützt ein Job mehr als Tadel und 
Strafe; rohe Prügel verderben den Charakter; ein laut 
klatſchender Schlag, der feine Striemen hinterläßt, ge⸗ 
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genannten Eskaladierwand 


Schirner 


nügt in den meiften Fällen. Unſere Zunde lernen gern, 
aber nur aus eigenen Erfahrungen; ſie haben ein gutes 
Gedächtnis, eine feine Beobachtungsgabe und können 
raſch die Verknüpfung herſtellen zwiſchen einer Tat und 
ihren Folgen. Dem geliebten, nicht dem gefürchteten Herrn 


Springend und kletternd wird das Sindernis genommen 
Schirner 


erfüllen fie freudig und ſtolz jeden Wunſch, 
wenn ſie ihn nur erſt begreifen. 

Im öffentlichen Dienſt, beim Heer, bei Ord— 
nungs- und Kriminalpolizei, beim Sicher- 
heitsdienſt der Eiſenbahn, wo es gilt, die 
Güterzüge und Warenſchuppen zu bewachen, 
Diebe zu ergreifen und die Bahnſtrecken ab- 
zugehen, bei der SA, SS, im Grenz, Joll⸗ 
und Sanitätswejen entſtand der Begriff 
der Dienſt- und Meldehunde. Urſprünglich 
waren nur ſechs Sunderaſſen dafür zu— 
gelaſſen: der deutſche Schäferhund, der 
ıjchnauzer, Airedale, Borer, Rott— 
r und Dobermann. Die Fachſchaft für 
Schutz- und Dienſtgebrauchshundweſen 
im Jahre 3956 eine neue Meldehund— 
\ fung herausgegeben, wonach nun alle 
Raſſen zwiſchen 40 und 70 Zentimeter 
Schultermaß zugelaſſen find. Die Ausbil- 
dung und die Prüfungen dieſer Tiere ſind 
ſehr ſchwer; auch von der beſten Raſſe iſt 
nicht jeder Einzelhund dafür verwendbar. 
Gefordert wird Weſensfeſtigkeit, unbeding⸗ 
ter Gehorſam, Mut, Rampfgeift und vor- 
treffliche Yrafenleiftung. Ein dauerndes 


Eine Schäfer! f N 
= Schaferhündin der Deutſchen Reichsbahn ſpringt frei 
ſicher über den anderthalb meter hohen Lattenzaun 


Presse 


Training iſt notwendig; beſondere Übungsgelände werden 


überall dafür geſchaffen. 

Der meldehund (früher beeresamtlich ‚Rriegsbund“ ge⸗ 
nannt) muß jelbftändig und unabgelenkt vom Feuerlärm 
Nachrichten befördern, Poſt, munition, Verpflegung und 
Brieftauben zutragen und Telephonkabel legen. Von den 
Dienſtbegleithunden werden beſte Leinenführigkeit und 
freies Folgen gefordert, ferner das Bringen von Gegen⸗ 
ſtänden auf Befehl, Klettern und Springen über hohe 
Zinderniffe, Stellen, Verbellen und Einholen verdächtiger 
Perſonen, Verteidigung des Herrn und ſelbſtverſtändlich 
auch die Ausarbeitung von Fährten. 

Die menſchliche Fährte ſetzt ſich für eine Sundenaſe aus 
vielerlei Gerüchen zufammen: das Leder der Sohlen, die 
Schuhputzmittel, Erdreich und Pflanzen, über die der menſch 
gegangen iſt, ſeine eigene und die Artausdünſtung, dazu noch 
manche Beigerüche. Und das alles wird geſtört und beein⸗ 
flußt durch andere Fährten, die darüber hinweg gehen. 
Damit der militärifche Nachrichtenträgerhund fein Ziel, 
nämlich den vorgeſchobenen Poſten, ſicher findet, bedient 
man ſich dort auch der künſtlichen Spur, eines Riechſtoffes, 
der aus Tropfkannen zu Boden geträufelt wird. 
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Ouer über die Großſtadtſtraße führt der Zund Tag 
um Tag den blinden Hann und das rollende 
Arbeitsgerät Scherl-Bilderdienst 


Der Blindenfuͤhrhund 


hat eine Sonderſtellung unter den 
Dienſthunden: er wurde zum wirk⸗ 
lichen Segen der Blinden. In fei- 
ner heutigen Form iſt er durch 
deutſche züchter während des Welt⸗ 
kriegs geſchaffen worden; von 
Deutſchland aus verbreitete er ſich 
allmählich in alle Rulturländer. 
Selbſtverſtändlich muß der Schä- 
ferhund, Dobermann oder Airedale 
als Blindenhund zunächſt abge- 
richtet werden; das geſchieht heut⸗ 
zutage in der Ausbildungsſtelle für 
Blindenführhunde in Potsdam, 
wo er auch ſeine Prüfung ablegt, um ſich erſt dann mit 
feinem zukünftigen Herrn einzuarbeiten. Ein gebrauchs- 
fähiger Führhund muß alle Hinderniſſe umgehen, die ſich 
dem Blinden entgegenſtellen, wobei er zu berückſichtigen 
hat, daß der Menſch größer iſt als er ſelbſt. Durch Stehen⸗ 
bleiben oder Lautgeben zeigt der Führhund jede plötzliche 
Veränderung des Bodens an, die Bordſchwelle, den Be— 
ginn von Treppenſtufen, ein Sitter; er darf erſt weiter⸗ 
gehen, wenn ſich der Blinde durch Abtaſten mit dem Stock 
Klarheit verſchafft und ſo das Zeichen zur Fortſetzung des 
Marſches gegeben hat. Beim überqueren der Straße muß 
der Hund auf den vorbeiflutenden Verkehr achten, die 
Signale der Ampeln und des Schu— 
pos erkennen und richtig deuten; er 
muß von ſich aus beurteilen 
können, ob es möglich iſt, vorher 
noch vorbeizukommen, oder ob 
Stehenbleiben not tut. Der Blin⸗ 
denhund warnt feinen Seren durch | 
einen kurzen Laut; in beſonders h 
ſchwierigen Fällen ruft er heftig 
bellend die Unterſtützung ſehender 
menſchen herbei. Ich weiß, daß all⸗ 
morgendlich an der Kreuzung der 
Berliner Siegesallee und Char- 
lottenburger Chauſſee ein Blinden⸗ 
führhund den Verkehrsſchutzmann 
auf ſolche Weiſe um ilfe bittet. 
Doch alle dieſe an ſich ſchon er⸗ 
ſtaunlichen Fähigkeiten ſind nur 
Grunderforderniſſe. Darüber hin⸗ 
aus kommt es nun auf die innere 


Der Führhund zieht den Blinden am plötzlich auf⸗ 
tauchenden Sindernis vorbei Scherl. Bilderdienst 
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Beziehung zwiſchen dem blinden Menſchen und feinem 
Tiergefährten an, darauf, ob eine ſeeliſche Verbundenheit 
in Rameradfchaft und Liebe möglich wird. Wenn dies 
dem blinden Menſchen gelingt, dann und nur dann grenzt 
die ilfe des Führhundes geradezu an ein Wunder. Im 
Laufe des jahrelangen Beiſammenlebens prägt ſich ſolch 
ein und die hauptſächlichen Wege ſeines Herrn untrüg⸗ 
lich ein; er findet ſelbſtändig beſtimmte Straßenbahnen 
und Wohnungen. Er taſtet ſich vor in die Innenwelt des 
Blinden, erlöſt ihn von dem niederdrückenden Gefühl des 
Abhängigſeins und Bemitleidetwerdens und gibt ihm 
durch ſeine Treue die Fröhlichkeit des Herzens wieder. 


„Der Sachſenſpiegel, das ältefte und einflußreichſte 
Rechtsbuch des Deutſchen Mittelalters, ſpricht auch 
von einer Sunderaſſe, und zwar jo, daß wir annehmen 
können, der Sovawart' ſei damals ſchon ſeit langem 
im Dienſte des nordiſchen Menſchen geweſen, als 
Wart oder Güter der hova, des menſchlichen Grund⸗ 
beſitzes. Er war aber nicht nur Seimwächter, ſondern 
auch Serdenſchützer und Mitkämpfer des Menſchen 
gegen das große Raubwild. Zuchtwahl und Ausleje 
des Stärkſten, Geſündeſten ſchufen eine Haustier 
form, die ſich ſchon rein äußerlich von den Stamm— 
vätern abhob, den ſchweren, nordiſchen Wölfen: die 
Rute iſt nun nicht mehr geſenkt, ſondern weht hoch 
als zeichen innerer Freiheit und frohen Weſens; 
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bejammernswerte Los des Rettenhundes 


Beleites-Bindom 


Der wiedererſtandene Sovawart. 
Ainks eine ſchwarze, in der Mitte 
eine „blonde“ Sündin, rechts ſteht 
der ſtarke, ſchwarze Rüde 

K. F. König, Tresebure 


keine lauernden Stehohren, dafür lange Behänge. Jede 
graue Färbung mußte bei der Zucht verpönt ſein, wie ſollte 
man dem ‚Zofwart‘ mit Keule und Speer beiſpringen können, 
wenn er ſich nicht deutlich vom Wolf unterſchied? Im Cha⸗ 
rakter des Hovawart vereinigte ſich die Treue zum Herrn, 
die Beſchützerliebe zu Menſchenk ndern und Haustieren mit 
einem ungeheuren Kampfesmut. Die hohe Einſchätzung 
dieſes undes bei den Nordmännern geht ſchon daraus her⸗ 
vor, daß fie ſich „Zundinge‘ nannten!“ 
Dies vermittelt uns K. F. König, ein Raſſeforſcher und praf- 
tiſch⸗wiſſenſchaftlicher Tierzüchter, der im alten Hovawart 
die Stammraſſe aller Sennen- und irtenhunde ſteht, ſogar 
die der Neufundländer. Weil in einſamen Dörfern des 
Sarzes, im Schwarzwald und an andern Stellen noch Hova⸗ 
wart⸗Erbe unverbildet vorhanden war, konnte Rönig mit 
ilfe von ſorgfältiger Einkreuzung verwandter Hunde⸗ 
ſtämme den germanifchen Hovawart als Raſſe in unferer 
Zeit wieder auferſtehen laſſen, einen anſpruchsloſen und 
harten, treuen und nicht wildernden, dabei furchtloſen 
Wächter jeder Form menſchlichen Grundbeſitzes, des kleinen 
Siedlungshauſes ebenſo wie der Fabrik oder des weitver- 
zweigten Lagerplatzes. 
Mit voller Abſicht zeige ich gerade hier auch ein erſchütternd 
trauriges Bild: den verwahrloſten Kettenhund, die bittere 
Anklage gegen uns Menſchen! Im September 39? hat eine 
ehrenamtlich tätige Tierſchützerin dieſe Aufnahme gemacht 
und meldet dazu: dauernd angeketteter und mit ver⸗ 
a Pfote. Als Wohnung dienen ihm drei an einen 
Baum gelehnte Bretter; jede Stroh- oder ſonſtige Unter- 
lage fehlt. Der Zund hat ſich ein Loch in die Erde gegraben, 
um einigermaßen vor Unwetter geſchützt zu ſein. 
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rden ausgebildeten Dienſthunden dürfen auch Dr 
en nicht fehlen, die Lebensretter von Se. 
Sie waren in früherer Zeit auf den Gebirgspäſſen = 
Alpen unentbehrlich; einwandfreie Zeugen berichten, a 3 
fie das herannahende Unwetter ſchon eine Stunde 1 
durch unruhiges Verhalten untrüglich e 5 
durchſtreiften | elbſtändig oft tagelang alle 05 au a a 
Wege; jobald fie einen verunglückten Wan erer f „ 
eilten fie ins Kloſter zurück, holten die Bergungsmann 
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Machtvoll, treu und gutmütig iſt 
der weltbekannte Bernhardiner 


Göllner-Bavaria 


ſchaft. Ja, fie ſollen ſogar Lawinen auf Spuren unter 
baben; ihren großen KRörperfräften und den te 
Klauen gelang es, manchen Verſchütteten und r 15 
ſofort freizuſcharren. Am Hals trugen ſie ein Kor ei, 
mit Stärfungsmitteln, auf dem Rücken wollene De 5 
erſte ilfe. Der berühmteſte Hund der St. Bene 
Mönche hieß Barry; er hat während ſeiner Sin 121 
Gebirgspaß vierzig Menſchen vom ſicheren Tod 950 
Durch Telephon, Radio und Wetterberatung find hei 


Zärtliche Freundſchaft zwiſchen ungleichen Kameraden 


tage die Bernhardiner in den Alpen als Dienſthunde ſtark 
verdrängt; eine zeitungsnotiz meldete im Frühjahr 3938, 
daß der Hauptſtamm nach dem Himalaya übergeſiedelt 
ſei, wo er gewiß vielſeitig helfen kann. 
s Schutz⸗ und Wachhund genießt der Bernhardiner 
im Flachland großes Anſehen; er hat einen gewalti- 
ſtraffen und muskulöſen Körper und die beften Cha⸗ 
ereigenſchaften; bei aller Mächtigkeit des Kopfes 
t man in ſeinem Geſichtsausdruck Intelligenz und 
Gutmütigkeit; die Stimme klingt wie Löwengebrüll. Das 
dichte, derbe Fell iſt weiß mit rot in allen Tönungen. 
Srwahnt ſeien an dieſer Stelle die ebenfalls ſtarken und 
ſehr brauchbaren Raſſen der Leonberger, der Rottweiler 
und des meiſt ſchwarzen Weufundländers, der ein ausge— 
ſprochener Waſſerhund iſt. Durch den engliſchen Maler 
Edwin Landſeer wurde die weiß⸗ſchwarze Form volks— 
tümlich.) Immer gut gelaunt, ſanft und klug, ſo bezeichnet 
der Renner das Weſen der Neufundländer, die bei Schiffs⸗ 
ſtrandungen wahre Seldentaten verrichten, durch Wellen⸗ 
ſchlag und Brandung ſchwimmen und ſo die rettende 
Leinen verbindung mit dem Land herſtellen. 


Das Glück einer jeden tierfreundlichen Familie: Die ſanfte Weufundländer⸗Zundin 


Dr. Kueß 


Bildervertrieb Schröder 


Der Paukenhund im Dienſt 


Das Waſſer mögen ſie gerne 


Yun wird tüchtig getollt 


Krauskopf- 
Königsberg 


Krauskopf-Königsberg 


Krauskopf-Königsberg 


Das Infanterieregiment Ur. 33 ; 
Rönigsberg führt ſeine groß 410 
3 Sroße Pauke 
ſtets auf einem Wegen mit, und. 
dieſen Wagen zieht ein Bernhardi— 
ner. Wicht immer der gleiche; drei 
ihrer Raſſe tun Dienſt in der Regi— 
mentsmuſik; fie werden von den Sol, 
daten liebevoll gepflegt und von der 
geſamten Einwohnerſchaft bei den 
Ausmärſchen bewundert. Tiatürlich 
treiben die Paukenhunde auch Sport, 
planſchen mit ihren Soldaten-Kame- 
raden ſo vergnügt im Waſſer, daß 
die zweifel an ihrer Abſtammung be, 
rechtigt erſcheinen; es heißt nämlich 
bisweilen, dieſe Bernhardiner ſeien 
in Wirklichkeit farbige Neufundlän⸗ 
der. Ihre Anweſenheit im Bönigs— 


berger Infanterieregiment iſt in 
jedem Fall ein ſchönes Zeugnis für die 
Tierfreundlichkeit unſerer Wehr⸗ 
macht, und fie geht auf folgende Be 
gebenheit zurück: Während des Feld⸗ 
zugs von J866 machte das Regiment 
der 43er bei den Kämpfen um König 
grätz Gefangene unter den öſterreichi⸗ 
ſchen Gegnern, die eine große Pauke 
bei ſich hatten. Zu der Pauke gehörte 
ein Wagen; daneben lag erſchoſſen 
ein großer und. Wagen und Paufe 
wurden vom deutſchen Regiment 
wieder in Ordnung gebracht; eim 
neuer und übernahm den Dienſt des 
auf dem Schlachtfeld gefallenen, und 
dieſe Tradition hat ſich bis heute in 
Königsberg forterhalten. 


Das Reichsjagdgeſetz beſtimmt, daß für 


jäntliche Jagdbezirke über soo Hektar 
ein brauchbarer Jagdhund gehalten 
werden muß; wir wollen daher dieſen 
Begriff brauchbarer Jagdhund' näher 
anſehen. Eigentlich ſind faſt alle Raſſen 
der zahmen Hunde zur Jagd zu ge— 
brauchenz ſie ſtammen ja gemeinſam 
von jagenden Raubtieren ab. Wir er⸗ 
fuhren bereits, wie gut ſich die Terrier, 
die Windhunde für den Jäger eignen; 
in früherer Zeit benützte man auch 
Ipitz und Pudel dafür. 

Dennoch gibt es und gab es ſchon immer 
einige ſcharf umgrenzte Jagdhund⸗ 
raſſen, ſolche nämlich, die für die 


Deutſch Drahthaar“, der vielſeitige Gebrauchshund 


Hein Gorny 


Reuter-Schröder 


Jägerei beſonders gezüchtet und abge⸗ 
richtet werden. Die deutſchen Jagdhund⸗ 
raſſen der Jetztzeit teilen ſich in die 
Brackengruppe, wozu auch die Schweiß⸗ 
hunde gehören, in die Wachtelhund⸗ 
gruppe, die der Zühnerhunde und der 
Erdhunde (Jagdterrier und Teckel). Der 
Vollſtändigkeit halber ſeien auch die 
Windhunde und die Doggen aufgezählt, 
die aber in Deutſchland kaum noch tat- 
ſachlich zur Jagd Verwendung finden. 
Früher arbeiteten die Doggen als Hetz⸗ 
hunde auf das große, wehrhafte Wild. 

Da die Suchjagd beim heutigen Weid⸗ 
mann ſtark in den Vordergrund tritt, 
wurde zeitweilig der Begriff des Jagd⸗ 
hundes noch enger gefaßt und nur auf die 
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Ein Stöberhund Cenglifcher Springer-Spaniel) und ein Langhaarteckel 


Renger-Patzsch-Bavaria 


Engliſche Forhound-Uleute. Unverkennbar iſt die Bracken⸗Abſtammung 
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verſchiedenen Formen der Sühnerhunde ange, 
wendet, jo daß dieſe mit einigen andern die 
Gruppenbezeichnung des „Gebrauchshundes 
erhielten. Wach dem Merkblatt d 

ſchaft für Jagdkunde ‚ift als Gebr 
weidmänniſch der Hund zu bezeichnen, der in 
jedem gerechten Jagdbetriebe mindeftens Ge— 
nügendes leiſtet (wobei die Spe 
des Fuchs und Dachsgrabens au 
wird). Der Gebrauchshund hat de 
in förderndem Galopp bei unermüdlicher Aus, 
dauer methodiſch nach Wiederwild abzufuchen 
und das Gefundene feſt vorzuſtehen. Er hat 
überdies die Pflicht, das geſchoſſene Nieder; 
wild ſowohl zu Lande wie aus dem Waſſer 
ſchnell herbeizutragen, dem angeſchoſſenen 
nachzuarbeiten und es zu greifen, zu erlegtem 
Reh⸗ und Sochwild den Jäger am Riemen 
oder frei verweiſend hinzuführen oder es tot 
zu verbellen‘. 

Die Abrichtung fußt auf den Erbanlagen, die 
der hochgezüchtete Jagdhund ſeit vielen Gene⸗ 
rationen in ſich trägt; der Abrichter muß be⸗ 
ſonders auch auf die ſeeliſchen Eigenſchaften 
des einzelnen undes Rückſicht nehmen. 
Schärfe braucht natürlich auch der Jagdhund; 
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er ſoll raſch und mutig an— 
faſſen, das ubzeug mit 
geidenſchaft verfolgen und bei 
Gefahr ſeinen Herrn verteidi- 
gen. Ich ging oft genug mit 
För ſtern in Grenzrevieren auf 
Pirſch, erlebte manchesmal bei 
nächtlichen Abſtiegen im Ge- 
birge, wie ‚jelbftverftändlich‘ 
unſer Vorſtehhund alle Frem 
den ‚ftellte‘, bis der Förſter 
ihre Ruckſäcke auf Schieß, 
und Fallen abgetaſtet hatte. 
Früher war das Abwürgen 
von Raten ein häufig ange 
wandtes Mittel zur Schärfe 
Erziehung; das Deutſche 
Reichs-Tierſchutzgeſetz vom 
November joss verbietet 
glüclicherweije: die Hunde 
auf Schärfe an lebenden Kat- 
zen oder anderen Tieren abzu- 
richten oder zu prüfen‘. 

Die Spitze der Hühner- oder 
Vorſtehhunde bilden heutzu— 
tage ‚das deutſche Kurzhaar‘, 


Die Meute der 


pointer, ein glatthaariger Vorſtehhund: Der König der Ebene“ 


allerie- Schule Sannover durchſchwimmt einen Fluß bei der Subertusjagd 


x 


Presse-Photo 


Schirner 


das Lang- und das Stichelhaar, ſchoͤne, kräftige 8 
widerſtandsfähige unde mit ernſtem Charakter, Seel) 
braun, einfarbig, mit Weiß gemifcht, geſprenkelt a 
Platten gezeichnet. Alle rauhhaarigen Schläge wer en 
jetzt unter der Bezeichnung ‚Deutich Drahthaar 925 
ſammengefaßt. Zu den Sühnerhunden zählt 15 & 
Weimaraner, der große Mlünfterländer, der Pude 1 
und das deutſche Drahthaar. 9 1 85 überdies der 
iſ nd iriſche Setter ſowie der Pointer. 
1 ſprechen wir nachher; die Windhund⸗ 
und Doggengruppen übergehen wir hier, wenden uns nun 
den Bracken zu, die aus den Leit und Schweißhunden 1 
vorgingen. Dazu gehört auch der ſogenannte 9 . 
Die Braden find die eigentlichen Meutehunde, die bei 
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Ein Pointer, in USA 
gezüchtet und preis 


Parforce-Jagden und — zu Sunderten — bei den prunk, 
vollen Sofjagden früherer Jahrhunderte Derne 
fanden, aber auch jetzt noch bei ſportlichen und — 
Reitjagden ganz allgemein zur Jährtenſuche eingeſee. 
werden. Brackenjagd im Sinn des deutſchen Weidmam 
iſt hauptſächlich die Treibjagd. Es gibt Bracken 1 1 
ſchiedlicher Größe und 1 ihr Anſehen iſt in 
Jetztzeit wieder ſehr im Aufſtieg. 3 

übrig bleibt die Gruppe der Wachtel oder Steben he 
mit dem bayriſchen Wachtel und der Münſterländer 1 
wachtel; enge Verwandte davon ſind die 9 
Spaniels in ihren vielen Formen. Die deutſchen he fir 
hunde waren im Mittelalter beſonders unentbehrli 
Keiherbeize und Falkenjagd. 


s ‚Aufreiten‘ des Adlers 


Es lockt, nun auch über die edelſten Jagdgenoſſen des 
Menſchen zu ſprechen, über die Beizvögel, obzwar fie bei 
Großzügigkeit der Einteilung kaum zu den Haus⸗ 
eren gezählt werden können. In der Blütezeit des deut⸗ 
ſchen Mittelalters war die Beizjagd die ritterlichſte Form 
des Weidwerks. Kaiſer Barbaroſſa trug ſelber Falken zur 
Beize ab, und ſein Enkel Friedrich II., der größte Sohen— 
ſtaufe, ſchrieb um j ꝛꝛ0 ein Werk über die Falkenjagd, das 
bis in unſere Zeit das klaſſiſche Lehrbuch der Falknerei ge- 
blieben iſt. 

Dieſer Jagdſport hatte im Mittelalter eine Bedeutung, 
die wir uns kaum mehr vorftellen können; es gab Chor⸗ 
herren, die in der Kirche den Sperber auf der Sand be- 
halten durften, und irgendwo hatte ein Geiſtlicher das 
Recht, ſeinen Falken ſogar während der Meſſe auf den 


Schirner 


Altar zu ſtellen. Söchſt erſtaunlich iſt die enge Verbindung 
zwiſchen Falknerei und mittelalterlichem Minneſang. Wir 
brauchen nur die Manneſſiſche Bilderhandſchrift durchzu— 
blättern: da reitet der letzte Sohenſtaufe Konradin zur 
Falkenjagd, der Sänger „Frauenlob' iſt auf der Reiher⸗ 
beize, ein anderer Ritter erklärt ſeiner Dame die Führung 
des Habichts, Beizvoͤgel werden geatzt, und der Sperber 
ſtößt die Wachtel im halbgeſchnittenen Kornfeld. 

Der Große Rurfürft war ein begeiſterter Falkner; auch 
Friedrich Wilhelm J. unterhielt noch einen Falkenhof. 
Dann erloſch die Bedeutung der Falknerei in Deutſchland, 
bis im Jahre 1923 der Deutſche Falkenorden gegründet 
wurde, und die Falknerei durch unſeren Reichsjäger⸗ 
meiſter Hermann Göring zunft⸗ und folgerichtig ins neue 
deutſche Jagdweſen eingegliedert worden iſt. 
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gejagt am beſten unſere deutjchen Wachtelhunde 
In pfeilſchnellem Flug ſtößt der freigelaſſ 3 
vogel auf die Beute; fein Vermögen, beif 
einem Reiher emporfteigend die Höhe a 
ift ebenſo erſtaunlich wie die Schärfe ſein 
in wenigen Sekunden iſt meiſt das Wild ji 
fchlagen‘. Verfehlt der Vogel die Beute, 
‚das Federſpiel' in Tätigkeit, ein Lederpolſter mit 
einem weißen Taubenflügel am langen Band, das der 
Falkner in die Luft wirft, um den Tagdvogel auf 
ſeine Fauſt zurückzulocken. Dem erfolggekrönten⸗ 
Falken, Sperber oder Habicht nähert ſich der Jäger 
behutſam, atzt ihn mit rohem Fleiſch und nimmt ihn 
von der Beute weg, die er ſeiner Natur entſprechend 
rupfen und anſchneiden wollte. Wenn ſich der Beiz. 
vogel einmal verfliegt, ſo meldet ſeinen Aufenthalt 
die kleine Klingel, die am Geſchüh, nämlich am leder 
nen Fußriemen, befeſtigt iſt. 

Auf dem Jakobsberg im Weſerland ſchult zur Zeit 
ein deutſcher Falkner zwei große Adler, einen Stein 
adler und einen Raifersdler, die tagtäglich über den 
grünen Wäldern und der Porta Weſtfalika ihre 
Schwingen breiten, in machtvollem Schwebeflug eine 
alte Jagdform neu verwirklichen. 


Der Falke und der Seidewachtel-Jagdhund sclirner 


man verwendet zur Beizjagd hauptſächlich den 
deutſchen Wanderfalken, den isländiſchen Blau⸗ 
fuß⸗Jagdfalken, den Habicht, Sperber und 
merlin, zuweilen auch den Adler, wie das Bild 
der vorigen Seite aus dem Reichsjägerhof in 
Braunſchweig zeigt. Die großen Beizvögel jagen 
‚im hohen Flug! Reiher und hauptſächlich 
Krähen, die anderen bei niederem Flug Saſen, 
Kaninchen, Rebhühner und ſonſtiges Federwild. 
Der Beginn des Abrichtens ift ‚die Neſtzahm⸗ 
machung‘, das Gewöhnen an den Ort, an dem der 
Falkner ſeine Tiere füttert; dann kommt die 
völlige zähmung und das Vertrautmachen, da⸗ 
mit der Beizvogel ſich auf der Fauſt des Men⸗ 
ſchen tragen läßt, die ſ elbftverftändlich mit einem 
dicken Lederhandſchuh gegen die ſcharfen Zehen⸗ 
| krallen gefichert werden muß. Der Falkenkopf iſt 
| verkappt, d. h. mit einer Saube bedeckt, die erſt 
|| abgezogen wird, wenn man den Vogel ‚amwirft‘. 
| Das Anwerfen geſchieht, ſobald der Stöberhund 
das Jagdwild aus ſeinem Verſteck herausge⸗ 
trieben hat; zu diejem zweck eignen ſich wie 


Die Rückkehr nach geglückter Jagd 


Schirner 


Den feierlichen Abgeſang dieſes zwiſchenſtücks von der Falkenbeize ſoll nun, Der von Rürenberg‘ ſprechen 
der ältefte uns mit ſeinem Namen bekannte deutſche Minneſänger (um das Jahr 3360 gedichtet): 


Ich zoch mir einen valken mere danne ein jar, 

do ich in gezamete, als ich in wolte han 

und ich im ſin gevidere mit golde wol bewant, 
er huop ſich üf vil höhe und floue in anderiu lant. 


Sit ſach ich den valken ſchöne vliegen. 

Er vuorte an ſinem vuoze ſidine riemen, 

und was im fin gevidere al röt guldin, 

got ſende jt zeſamene, die geliep wellen gerne ſin! 


Ein Beizvogel auf des Falkners Sand 


Schirner 


\ 


64 i 65 


Zum Beſchluß der Jagdhunde: unſer lieber, guter Dackel! 
Er iſt ſeit alten Zeiten ein vortrefflicher Jagdhund, eine 
zu einem beſonderen Jagdzweck gezüchtete, ſehr kurz⸗ 
läufige Hundeform, die wahrſcheinlich von den Bracken 
herkommt. Gleich ihnen hat auch der Dachs hund lange 
gängeohrenz ſein Name verrät uns die weſentlichſte Jagd⸗ 
eignung: das Ausgraben von Dachs- und Fuchsbauten. 

Während der Wiederſchrift dieſer Zeilen erhalte ich eine 
Mitteilung aus dem württembergiſchen Oberland, wo⸗ 
nach ein Teckel vom Jäger in einen Bau geſchickt wurde, 
den Fuchs und Dachs gemeinſam bewohnten. Der Hund 
kam zwei Tage nicht zum Vorſchein, gab aber geſunden 
Laut, und als der Jäger den Bau ausgrub, fand er ſeinen 
Dackel mitten zwiſchen Fuchs und Dachs, in den er ſich 
ſchwer verbiſſen hatte. Trotz Kampf und Faſten wollte 
der jagdeifrige Dachshund nach der ſtürmiſchen Be⸗ 
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Der Rauhhaar-Dadel iſt maßlos neu 
gierig. Im Anblick der fremden 
Kamera ſitzt er ſogar ein bißchen ver 
quer Hein Gem 


grüßung ſeines Herrn ſofort von neuem in das unter 
irdiſche Revier einfahren. 

In neuerer zeit läßt man den Teckel auch Schweißfährten 
ausarbeiten; ſelbſt zum Stöbern, Stellen und Verbellen 
von Wild eignet er ſich. 

Aber wir wollen auch von unſerem Freund, dem Dackel 
reden, von dieſem ſpitzbübiſch munteren, leicht beleidigten 
und ebenſo raſch wieder vergnügten Kameraden unſeres 
Hauſes und unſerer Kinder. Wer iſt nicht ſchon halb in 
Verzweiflung geraten über den Eigenſinn ſeines Ceckele 
wer mußte nicht manches Mal laut auflachen, weil ihm 
das geliebte krummbeinige Hundebieſt! wieder ein 
deutlich zeigte, wer letzten Endes err im Hauſe if: J 

kenne nicht weniger als vier Dackel in den verſchiedenſe 
Gegenden Deutſchlands, die — jeder für ſich und alle 19 
dem gleichen Erfolg — ſeit Jahren die Erfüllung ihre 


Freund und Saus, 
aarige Teckel 


Dr. Dietz 


Unſer k 
genojfe: de 


Winfche dadurch ertrotzen, daß fie plötzlich ſterbenskrank 
werden und kein Glied mehr rühren können. Der eine von 
ihnen ſtellt ſich nach dem Sieg ſchweifwedelnd vor den 
aushaltungsvorſtand und grinſt. Es gibt entzückende 
Bücher, angefüllt mit den Schelmenſtreichen von Dackeln, 
und ich glaube durchaus an ihre Wahrhaftigkeit. Kein 
Witzblatt, das für die Dauer auf die Ausdrucksſtudien 
von Dackeln verzichten könnte. Aber immer wieder muß 


Seidenweich und ſanft gewellt iſt das Fell 
des langhaarigen Dachshundes Gollner Bavaria 


betont werden, daß neben aller Klugheit und Schelmerei 
der Dackel ein mutiger, kampfesfroher, zuverläſſiger und 
treuer Kamerad des Menſchen ift. 

Wir züchten kurzhaarige, rauhhaarige und Langhaar⸗ 
teckel in Rot, Rotgelb, Gelb, Braun, Grau, Weiß und 
Schwarz; geſtichelte Formen kommen vor, zweifarbige, 
getigerte und geſtromte. Mir perſönlich gefällt am beſten 
der gute alte in Brandrot und tiefem Schwarz. 
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| | * \ 1 
m 4 * * 
| P Br | 2 PR ö Zwei winzig kleine, weiße 
a ia a in — Malteſerhündchen 
P A A. Dauer-Bavaria 


Schoßhunde find grundſätzlich Zwergzüchtungen; es gibt für ſeine Winzigkeit erſtaunlichen Nut und Stolz; wenn 
| Swerg-Briffons, Zwerg-Pinfcher (Reh⸗ und Affenpin- ihn die Herrin nicht allzuſehr verhätſchelt und mit Süßig⸗ 
ſcher), Zwerge von Pudeln, Schnauzern, Möpſen, Dackeln, keiten überfüttert, ift er intelligent und lebhaft bei aller 
| Spitz und Terrier. Eine Zwergform des Spaniels iſt Anhänglichkeit. 
neben andern der King⸗Charles. Zu den reinen Luxus- Damit endet der Rundgang durch die formenreiche Welt 
hunden gehort der japaniſche Tichin, ferner das Malteſer- der von uns menſchen gezüchteten Hunde; ich fürchte, 
hündchen und der Peking-Palaſthund, von dem die Le- mancher Tierfreund wird gerade ſeinen eigenen Liebling 
gende behauptet, er ſtamme aus der Vereinigung eines allzu kurz behandelt finden — oder fehlt er gar: Tröften 
Löwen mit einem zierlichen Affchen. Der Pekineſe hat wir uns: das Beſte kann man doch nur ſelbſt erleben! 
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zwei preisgekronte pekineſen- Rinder beſter Abſtammung ‚sse-Photo 


Der kleine Tſchin war 
im japaniſchen Altertum 
heilig und eine hochbe⸗ 
gehrte Roftbarkeit 


Gropp-Bavaria 


Die Raſſe der Malteſer 
entſtand nicht auf Malta, 
ſondern auf der dalma⸗ 
tiniſchen Inſel Melita 

Meintrupp 


Der Der palaſt 
r Peking Palaſthund, das Lewenhündchen von China“ 
Presse- Pioto 
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Der Leſer ſei vor mir gewarnt: ich bin reſtlos 
für Raten! Wenn meine Tierliebe eine Rang- 
ſtufe überhaupt zuläßt, dann ſtehen die katzen⸗ 
artigen Tiere durchaus obenan; zu ihrer Geſamt⸗ 
heit habe ich die perſönlichſte Beziehung, trotzdem 
unſere gute gelbe Dogge Senta als Einzelweſen 
mein innigſter Sausgenoſſe war. 

Es gibt gerade in Deutſ chland viele Ratzengegner. 
Um nun jeden Vorwurf der Befangenheit von 
dieſer Seite auszuſchalten, will ich hier keine 
eigenen Erlebniſſe ſchildern; andere Tierfreunde 
ſollen zu Wort kommen, wenn ich auch nicht ver⸗ 
ſprechen kann, daß ſich mein Blauli, der Juſſuf, 
das Mohrle, die Lulo oder der Peter irgendwie 
doch einſchleichen. 

Am meiſten glaube ich der Katze nützen zu können, 
wenn durch Ausführungen maßgebender Forſcher 
die Bedeutung der Hauskatze fachlich geflärt wird. 
Ferdinand Hueppe, der Altmeiſter der deutſchen 
Hygiene, jagt: „Hätten wir in Deutſchland noch 
keine Katzen, jo müßten wir ſie ſchleunigſt ein 
führen. So aber müſſen wir ſie gegen Vorurteile 
und falſche Einſtellungen als hygieniſche Helfer 
bei der Volksgeſundung energiſch ſchützen.“ 

Wir unterſcheiden Langhaar⸗ und Rurzhaar⸗ 
katzen. Die erſteren, die ſogenannten Angoras, 
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enlich 


le 
Seger 


Zier iſt der ſchwarze Augenſtern 
zum großen Rund erweitert 


Associated Preſi 


In greller Sonne ſchließt er ſich bis auf einen dünnen Spal 


lt 5 
Hoidersberger-Schröd 


Preisgekronter, weißer Luxus. perſer 


teilen ſich in Perſer und Deutſche Langhaar; zu den Kurz 
haarkatzen gehören hauptſächlich die Siameſen, der Kurz⸗ 
haar⸗ Tiger, die Marmorkatze und die Schlankform. Sie 
ſtammen alle von der ägyptiſchen Falbkatze ab; unſere 
nordiſche Wildkatze gab nur wenig Erbmaſſe dazu. 

Die Langhaarkatzen find meiſt Ziergejchöpfe, wahrend die 
kurzhaarigen unbedingt zu den Leiſtungstieren gerechnet 
werden müſſen, einerlei, ob wir nun an die rein gezüchteten 


Associated Preſi 


Arten denken oder an die gewöhnlichen + . 
katzen, die ſich nach Belieben 1 9 8 a 
Der Münchner Sochſchulprofeſſor Dr. Fr. Schwangart 
veröffentlichte im Oktober Joss ein Gutachten, Über den 
Wert der Katzenhaltung“, das ich hier vielfach benügen 
will und aus dem klar hervorgeht, daß die Katze im heu 
gen Deutſchland nach wie vor der wirkſamſte Vernit 
der Mäuſe und der Ratten iſt. 


Warme Milch ſchmeckt allezeit 


Charlotte Hack 


Jene Nager gefährden, wenn fie in Mengen auftreten, 
durchaus die Volksernährung; Ratten find bekanntlich 
ſchlimme Seuchenträger. Rein techniſches Mittel be— 
kämpft dieſe Plage jo andauernd und ſicher, jo ohne 
ſchlimme Nebenwirkung, wie die Katze, deren bloße An- 
weſenheit oft ſchon zur Wiederhaltung der Schädlinge 
genügt. Auch andere kleine Räuber verfolgt und tötet die 
Ratze, deren Nützlichkeit amtlicherſeits beſtätigt wird. 
Hauskatzen ſind beſonders ſorgſame Mütter, vertragen 
ſich bei richtiger Haltung gut mit artfremden Säugern 
und werden häufig mit größtem Erfolg als Ammen in 
Pelstierfarmen eingeſetzt; ſie erziehen durchs eigene Bei⸗ 
ſpiel ihre Zöglinge zur Voll⸗Jahmheit. Das Katzenfell 
findet beim Kürſchner vielfache Verwendung; man ſchreibt 
ihm auch gewiſſe Heilwirkungen zu, was aber mit Aus⸗ 
nahme der Wärmehaltung kaum ſtimmt. 

Steben den großen wirtſchaftlichen Mutzbereich der Katze 
ſtellt Profeſſor Schwangart ſehr berechtigt ihre hohe Be⸗ 
deutung als ethiſch-kulturelles Mittel zu unſerer Gemüts- 


Neugier? — Nein: Spannung Charlotte Hack 


Beſchaulichkeit zu dreien 


und Geiſtesbildung. Er nennt die Katzen ebenſo wie den 
Sund unſere eigentlichen eimtiere“, deren Fleiſch nach 
feiner Meinung aus etbijchen Gründen nicht von uns 
gegeſſen werden ſollte, wie er auch deshalb ihre Pelzver- 
wertung ablehnt. Der kameradſchaftliche Umgang mit den 
Seimtieren führt nicht allein uns Erwachſene, ſondern 
auch die Kinder am beſten zur Tierbeobachtung und zur 
Tierliebe; das menſchliche Lebensbild bereichert ſich; Der- 
rohung und Gemütsverhärtung werden dadurch wirkſam 
verhütet. Auch der überhaſtete Großſtädter lernt aus der 
Gemeinſchaft mit einer Hauskatze wieder die Wohltat der 
Beſchaulichkeit kennen. 

Die Zauskatze iſt vor allem das Heimtier der Armen. 
Gerade die minderbemittelten Volksgenoſſen hangen mit 
oft rührender Liebe an ihren Rasen, die in der Tat be⸗ 
ſonders liebenswerte Eigenſchaften haben. Sinzu kommt 
ihre offenſichtliche Klugheit, derzufolge die von Natur 
aus reinliche Katze leicht erziehbar iſt und mühelos zu 
mancherlei Leiſtungen abgerichtet werden kann. So be⸗ 


Der Vater und die Mutter Charlotte Hack 


Anmut beim Spiel und eine erſtaunliche Sicherheit 


quem wie der Hund machen es uns allerdings die Katzen 
nicht; fie verlangen bei aller Anſchmiegſamkeit die Ad) 
tung ihrer Eigenart. Daher ſpricht der oberflächliche Be- 
urteiler auch gar zu gern von der ‚Falſchheit“ der Katzen, 
die ſich in Wirklichkeit nur für jede ſchlechte oder un- 
gerechte Behandlung augenblicklich rächen. 

Und nun ſind wir alſo bei den Schattenfeiten angelangt;wen- 
den wir uns ohne Voreingenommenheit dem Schaden zu, 
den die Katze anrichten ſoll, und wägen ſeine Richtigkeit ab. 
Es muß leider ausgeſprochen werden, daß gerade in 
Deutſchland die Katze von vielen Seiten in einen ‚Aus- 
nabmesuftand‘ gedrängt wird; fie ſoll ein verabſcheuungs⸗ 
würdiger Schädling fein, verbrecheriſch die Kleinvögel 
in Stadt und Land ausrotten. 

Immer wieder lieſt man ſchauerliche Märchen vom 
beſtialiſchen Ratzengefindel‘. Solch ein blutgieriges Un⸗ 


geheuer mordet und frißt neben ſämtlichen Sing vögeln 
des tens auch den Papagei im Zimmer, die Faſanen 


auf dem Feld, die Kaninchen und Hühner im Stall — bloß 
keine Mäufe und Ratten. Sie ſtreunt umher, ſchleicht ſich 
in fremde Wohnungen ein, muß weggefangen und ver— 
nichtet werden. 

Wie ficht es nun in Wirklichkeit damit aus: Abgeſehen 
davon, daß hinter ſolchen Gerüchten oft die zweckabſicht 
der Batzenfell⸗Jäger und wilden Pelzhändler ſteht, be⸗ 
ſchuldigt man gar manches Mal aus Unwiſſenheit die 
Katze als Mörderin der Vögel. Krähen, Elſtern, Säher, 
Amſeln, Ratten, Eichhörnchen und Marder haben viele 
Singvögel auf dem Gewiſſen, wegen deren Tötung die 
wildernde Katze angeſchuldigt wird. 

Erfreulicherweiſe lieſt man von Zeit zu Zeit gerade in 
der jagdlichen Literatur auch ſehr gerechte und nachdenk— 
lich ſtimmende Versffentlichungen über die Katze. 


Der laute Schrei 


Eyrich-München 


Haniametz-Pruske 


Schwangart zitiert aus dem Jahrgang J920 
des Jahrbuchs für Jagdkunde: „Ein ſtarker, 
zwei Kilometer vom Dorf erlegter Kater 
batte zweiundzwanzig Mäuſe im Magen.“ 
„Eine Katze ſchnürt auf drei Haſen zu, 
miſcht ſich unter fie; jene Afen, fie fängt 
Mäuſe.“ 

Die Züchtung einer Rage, die nur Mläufe, 
aber keinen Vogel fängt, iſt noch nicht allge- 
mein möglich, wird jedoch ernſthaft ange— 
ſtrebt. Unleugbar greifen die heutigen Katzen 


auch Rleinvögel; daher werden ſie von den meiften Vogel⸗ 
freunden bitter gehaßt, alſo von menſchen, die ſich mit 
Recht Tierfreunde nennen. 

Ich begreife eine ſolche grundſätzliche Abneigung nicht, 
meine vielmehr, daß es bei wirklichen Tierfreunden Ein⸗ 
ſeitigkeit nicht geben kann und nicht geben darf. Warum 
die Trennung in Hundefreunde, Katzenfreunde, Vogel⸗ 
freunde, beziehungsweiſe in Gegner und Saſſer der einen 
oder andern Tierart? Ich finde, alle haben fie ein Anrecht 
ans Leben; eine jede will den ihr vom Schöpfer zu⸗ 
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Blauer Perſerkater 


Hein Gorny 


geteilten Platz im großen Haushalt der Natur behaupten. 
icht und Schatten gibt es bei allen Lebeweſen; keines, 
das nicht neben Vorzügen auch gegenteilige Eigenſchaften 
aufweiſt. Kann man im Fall der beutejagenden Ratze 
überhaupt von einer Untugend ſprechen? Hier zeigt ſich 
die Ur⸗Anlage, die wir Menſchen nach unſerem Belieben 
einmal gut und einmal böſe finden. Hauskatzen find ab⸗ 
ſtammungsgemäß Raubtiere; das beftätigt ſich eben nicht 
ausſchließlich in dem uns Menſchen ſo erwünſchten Trieb, 


maäuſe und Ratten zu fangen. Wenn wir unſerer Rast 


5 Dr geben, damit fie um fo ſicherer das läſtige 
en ven dann dürfen wir uns auch nicht 
elit, daß ſie ihren Hunger an einer Meiſe, einem 
en 5 EINEN: Finken ſtillt. Seien wir doch gerecht, 
ne ir die Haustiere nicht nur nach unſerem Inter⸗ 
Schuld = weiß, vielleicht haben wir ſelbſt auch manche 
3 n den fogenannten Untugenden der Katzen. 
allein en kann Freude, Nutzen und Schutz 
Dr pfl ie von ihm bevorzugte Kreatur verlangen; er 
ichten gegenüber der Geſamtheit. Das gilt ſelbſt⸗ 


verſtändlich auch für den Beſitzer von K ür i 
ſcandli atzen . 
1 in beſonderem Maße. Statt nun — a, Be 
ie Vogelfreunde zu ſchimpfen, will ich lieber den Ra . 
haltern ein wenig ins Gewiſſen reden. . 
1 ſoll die Kate während der Nacht im Saus 
15 e we ins Freie läßt, erzieht ſie 
3 Ich weiß, daß diefe Forder 2 
a dem Land, oft ſchwer durchführbar 9 9 
get 115 erhoben werden, ebenſo wie es unſere pflicht 1 
Jachwuchs der Katzen in der richtigen Begrenzung 00 
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Eine Fliege 
ſummt; 

kann man ſie 
fangen? 


halten. Vom tierſchützeriſchen Standpunkt ge⸗ 
ſehen erſcheint es beſſer, aus einem vielköpfigen 
Wurf mehrere Jungtiere gleich nach der Geburt 
zu töten, als ihre Geſamtheit ungenügend er⸗ 
IN nähren zu können und ſchließlich die Erwachſenen 
doch weggeben zu müſſen, ohne Garantie für das 
weitere Schickſal. Man vergrößert ſo nur das 
Heer der unglückſeligen herrenloſen Ratzentiere, 
Il die notgedrungen zu Räubern werden. 

Unſere deutſchen Tier- und Vaturſchutzgeſetze 
verpflichten auch den Katzenhalter zur Erfüllung 
| genauer Vorſchriften; darüber hinaus fordert 
nach meiner Anſicht ſchon unſere Tierliebe die 
gründliche Beaufſichtigung der bei und mit uns 
lebenden Katzen. Auf die verſchiedenen Silfs⸗ 


van de Poll-Schröder 


Wohl der erſte Spaziergang ins Freie Bieber-Schröder 


Schon und 
anmutig in 

jeder Stellung 
Hause-Frankfurt/Main 


mittel des KRaftrierens, der gewiß tierquäleriſchen 
Katzenbrettchen, die um den Hals befeſtigt werden und 
das Klettern ebenſo wie das Anſchleichen verhindern 
ſollen, ferner auf die Benutzung von Halsband und 
Glöckchen, auf das Sichern der Bäume mit Stachel- 
ringen, das Verwittern der Vogelbruthecken durch Ge⸗ | 0 
rüche, die den Katzen unangenehm find, und auf jo 

manche andere Schutzmaßnahme kann hier nicht im Graublaue Wollpelse mit leuchtenden Augen en) ande PolSchräder 
einzelnen eingegangen werden. Jeder Ratzenfreund 
muß fich durch eigenes Erproben oder durch Be— 
ratung mit Fachleuten das für ihn und ſein Tier ver- 
hältnismäßig Beſte ausſuchen; dann kann er ſich ſehr 
wohl ebenſo an der Ratze freuen wie an den Sing⸗ 
vögeln, die in ſeiner Umgebung niſten. 

Die Ratzen⸗ und die Tierſchutzvereine haben hier eine 
beſonders wichtige Aufklärungsarbeit zu leiften; not⸗ 
wendig iſt auch die Beratung über die ſchmerzloſeſte 
und ſicherſte Art des Tötens neugeborener Katzen; das 
meiſt übliche Ertränken hat die tierärztliche Wiſſen⸗ 
ſchaft als völlig ungeeignet erkannt. Die Lebenskraft 
der Katze iſt groß und zäh; ihr Nervenſyſtem macht fie 
auch für Schmerzen ſehr empfindlich; Katzenſchutz tut 
dringend not, von der Gefühlsſeite her und in bi 
auf den wirtſchaftlichen Wert dieſer fo klugen, ſchö 
eigenartigen und hoch entwickelten Tiere. Ihre ſoge⸗ 
nannte Mordluſt iſt häufig nur ein mißverſtandener 
Spieltrieb, nämlich das Vergnügen, alles anzu⸗ 
ſchleichen, zu haſchen und zu jagen, was ſich bewegt; ſei 
es nun ein Stück Papier, der Vorhang am Fenſter, das 
welke Laubblatt, oder ſeien es kriechende, krabbelnde, 
fliegende Tiere, oft genug auch die befreundeten 
menſchen, Kinder ebenſo wie Erwachſene. 


Gleich wird geſpielt und zugepackt | | 


2 


man beguckt ſich die Welt von oben her, aufmerkſam und neugierig 
Hinderks 


z ſind die Geſichter und 
er jungen Siam-Kätzchen 


Associated Preß 


Faſt fe 
die Ohren d 


Tripstrille kam ganz jung zu 
uns und ſchloß ſofort Zärtliche 
Freundſchaft mit meinem klei⸗ 
nen Buben“, ſo erzählt eine 
deutſche Ti ‚freundin aus 
Rumänien. les ließ ſich das 
drollige Tierchen von Roland 
gefallen, fchnurrte, auch wenn 
er es mal d anpackte. Um 
mich kümmerte es ſich wenig, 
ſpürte wahr ſcheinlich, daß ich 
keine beſondere Vorliebe zu 
Batzen beſaß in jener Zeit. 


Drei Miezen ſonnen ſich auf der 
Steintreppe eines alten Sinterhauſes 
verſtand jeden der tieriſchen Laute begriff, 
wie hier ein junges Tierweib zur reifen 
menſchenfrau von feiner Not ſprach und 
von ſeiner Angſt, von Hoffnung und 
Freude. Mein Herz öffnete ſich weit in 
Liebe zu dieſem Geſchöpf, das vertrauens⸗ 
voll zu mir gekommen war; ich nahm die 
Rate behutſam auf den Arm, ſtreichelte fie 
wie eine kranke Freundin und bettete ſie 
auf das Lager, das Roland längſt bereitet 
hatte. Als ich nach einer Stunde wieder— 
kam, hatte fie zwei winzige Kinder ge- 
boren, ſah mich ſtolz und glücklich an.“ 


Atlantie 


Jetzt aber ſollen Katzenfreunde erzählen, Vergnügliches die Haltung oder eine Bewegung der Sand; für uns Men. 
und zärtliches, Staunenswertes und Ergreifendes. Jach ſchen ein Rätſel, denn der Geruchsſinn konnte auf dieſe 
dem Sund gibt uns wohl kein Haustier jo vielſeitige Be⸗ Entfernung von fünf bis ſechs Gehminuten auch bei einer 
glückung wie die Katze, wenn ſie heimiſch iſt bei uns. Katze wohl kaum wirken. 

Der Ehrenplatz gebührt der alten Katze Nudl, von der Mit einem Satz war Mudl von mir weg, rannte und 
eine Tiroler Tierfreundin ſchreibt: „An einem Feierabend rannte gerade dieſem Mann entgegen, ſprang an ihm hin⸗ 
in der Zeit des Weltkrieges ſaßen wir mit einigen Nach⸗ auf und leckte ihm das Geſicht und die Ohren ab. Ich kann 
barn auf unſerer Hausbank. Zu meinen Füßen ſchmeichelte unſere Freude und unſer Erſtaunen nicht ſo wiedergeben, 
ſchnurrend die alte Mudl⸗Ratz. Da kam das Tal herauf wie es uns alle erfüllte; denn als der Mann mit der Rate 
ein Mann in Feldgrau. In jener zeit gewiß nichts Außer⸗ auf der Schulter naher kam, war es unſer lieber Vater, der 
gewöhnliches; ein Soldat mit müden, ſchweren Schritten. ſchon zwei Jahre im Feld ſtand. Er hatte Urlaub be 
Aber der Katze muß doch was aufgefallen ſein, vielleicht kommen, und die alte Nudl erkannte ihn zuerſt. 


Wenn nun ein Hund 

diese ee 4 Fünf kleine Angoras Esser-München 

führt hätte, jo wäre das Pr 

wohl nichts Bemerfens 

wertes. Aber 1 udl war Vm die ene 

ja eine Katze von ber © Wendung kam: Tripstrille 

allgemein heißt: fie kenne bean Bi 

keine Treue, ſei falſch und Ben rangewachſen, erwar⸗ 

heimtückiſch. Ich könnte tete iutter euden. Nun mied 

N haup⸗ ſie plötzlich den oft wilden 

niemals e 5 Beh Buben, folgte mir auf Schritt 

ren 222 . Tritt, ſchmiegte ſich wer- 

freundin ausdrücklich und 1 an mich, ſah flehend und 
edankt für „ten zu mir hoch. Was iſt 

e = 

8 2 2 willkürlich und ſtreichelte das 

ſpruch über die Ratze. ſchwarzweiße Fell. Da begann 


Tripstrille zu reden, und ich 


zwei Rurzhaar-Tiger, kraftvoll ſchön 
Armstrong Roberts 


Groß iſt die Welt und gefahr voll 


Fritz Mück 


Blauli, der Karthäuſer⸗Schlankkater 


Jun iſt eben doch mein Blauli hier erſchienen, der ſtolze 
„Haus- und Feldherr unſeres Segewinkels. Wer kann ihm 
böfe feins Meine Frau nicht, niemand in unſerer Häus⸗ 
lichkeit und gewiß auch der Jeſer nicht. Ich ſah den Kater 
als Jungtier hoch oben im Harzgebirge beim Züchter der 
Sovawart⸗ Funde; ja, und am Abend ſtand dieſer Nach⸗ 
Fömmling aus Perſerkater und europäifcher Wildkatze 
wohl verpackt im Auto und fuhr anderntags nach Berlin; 
Liebe auf den erſten Blick, ſo heißt es wohl. 

Wenn ich auch den Raum von hundert Seiten hätte, ich 
müßte noch immer meine Feder zügeln, fo viel abenteuer- 
liche Erlebniſſe hat uns der Blauli in den ſeither ver- 
gangenen zweieinhalb Jahren geſchenkt. Er wuchs zu einer 
herrlich ſtarken und wilden Perſönlichkeit heran. Furcht 
kennt er nicht, aber er weiß auch nichts von Rückſicht⸗ 
nahme dem Menſchen gegenüber. Er formt ſein Leben nach 
eigenen Bejegen; er duldet uns zwar im Saus, doch jedes 
Zimmer, jeder Einrichtungsgegenſtand und jelbftveritänd- 
lich der ganze Garten — dies alles gehört ihm zuerſt, wir 
menſchen auch. Er ſucht ſich ſeine Freunde ſelbſt; die 
Hunde, die täglich uns beſuchen, hat er bald als ſeine 
beſten Spielkameraden erkannt; nein, der allerbeſte iſt doch 
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8 
Sr 


Heinz Schubert, Leipzig 


meine Frau! Sie kann man in jeder Zinſicht wundervoll 
gebrauchen; fie iſt zärtlich, wenn der Blauli es jo will, fie 
fürchtet nicht ſeine ſtürmiſchen Überfälle und die wilden 
Kämpfe; fie verſteht jeden Blick richtig zu deuten, weiß 
alle Wünſche, ob ſie nun durch einen Laut oder nur durch 
Bewegungen ausgedrückt werden. 

„Natürlich; er möchte Ball ſpielen“ und kaum daß die 
Schreibplatte des altmodifchen Sekretärs aus meiner 
Kinderzeit heruntergeklappt worden iſt, ſchnellt Blauli 
vom Boden hoch, ſetzt ſich ins leere mittelfach des oberen 
Aufſatzes; nun muß man nur noch den Schlüſſel abziehen 
und vor Blauli hinlegen. Mit der linken Vorderpfote 
wirft er das klappernde Ding hin und her, viertelſtunden⸗ 
lang, ohne die entſpannte Lage ſeines Körpers zu ver 
ändern. 

Es kann auch ſein, daß Blauli plötzlich oben im zweiten 
Stock erſcheint, den Gummiball im Fang, und ſich fordernd 
vor der Herrin aufſtellt.„Romm bitte in den Garten; ia 
möchte tollen.“ Am liebſten dann, wenn es regnet; Blauli 
iſt ein begeiſterter Waſſerſportler. Und wenn gar noch del 
Jagdhund Treff dazukommt ... ſchade, der dem Blau 
zugebilligte Raum in dieſem Buch iſt gänzlich ausgefüllt. 


Ich will noch von der Mutterliebe der Rasen ſprechen 
und von ihren erzieheriſchen Fähigkeiten. Bei unſeren 
Jreunden gibt es eine Wochenſtube; drei Katzenkinder 
N vor wenigen Tagen geboren worden, ein beſonders 
Kan Kater, ein normales und ein ſchwächliches 
Er en. Weil nur zwei Zitzen Milch gaben, drängten die 
175 en ſtarken Geſchwiſter den Schwächling ſtets vom Ge⸗ 
115 weg. Eines Tages fehlte ein Junges, doch nicht das 
1 1 ſondern der robuſte Jungkater. Unter der Decke 
Si ‚am Grund des Korbes. 
5 wurde hergeſtellt; aber nach anderthalb Stunden 
rgend etwas jämmerlich und dumpf: Die Katzen- 


Erſter Blick in die 
Welt — und ſchon 
will man ſie beſitzen 


Hein Goruu 


mutter hatte ihren Sohn zum zweitenmal verbuddelt, da- 
mit ſein Schweſterchen ruhig trinken konnte. j 

Joch energiſcher war jene Katzenmutter, deren beide 
Rinder eine Garnrolle jo unter das Trittbrett der Wäh— 
maſchine trudelten, daß ſie nicht wußten, wie ſie das = 
liebte Spielzeug wieder frei bekommen ſollten. Miau 5 
lockten fie ihre Mutter herbei, die ſich ſofort flach 1 
N ausſtreckte und ‚mit langem Arm‘ die Rolle holte 
e gierig ihr Eigentum packen 

en, gab die Mutter jedem eine ganz richti rfei 

ans ſchob die Rolle von neuem no on 
„Lernt es ſelber!“, jo deutete ich dieſe Sandgreiflichteit⸗ 


8) 


Die Wahrheit über eine jprichwörtliche Todfeindſchaft! 


Hein Gorny 


Sie leben nicht vie Satz md u) 


Ein altes Vorurteil muß endlich verſchwinden, mag es 
noch fo feſt fitzen in unſerer menſchlichen Vorſtellung: Keine 
Urfeindſchaft iſt zwiſchen Katze und und! Die beiden 
Tierarten kamen in der Zeit vor ihrer Haustierwerdung 
kaum je in Streitigkeiten miteinander; der wilde Vorfahr 
des Hundes, der Wolf, jagte unten in der Steppe, die 
Wildkatze war meiſt oben in den Bäumen. 5 

Trotzdem ſchon das junge Kätzchen faucht, macht einen 
krummen Buckel, wenn ein Hund herannaht, und der 
Sund beginnt wütend zu bellen. Aber daran iſt allein der 
mienſch ſchuld, der ſeit Jahrhunderten ſeine Hunde auf 
die Spur der Katzen ſetzt und hetzt; man kann dies auch 
heutzutage leider oft genug beobachten, ſelbſt bei Kindern. 
Unſere Sauskatze iſt an ſich nicht weniger verträglich als 
der Sund; bringt man beide richtig, d. h. gütig zuſammen, 
ſo entwickelt ſich leicht und gern eine ſchöne, echte Freund- 
ſchaft. Ich habe es nicht nur beim Blauli erlebt, ſondern 
bei vielen andern Katzen und Hunden auch; geradezu 
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rührende Beweiſe von Kameradſchaft, Silfeleiſtung und 
Treue durfte ich in dieſer Hinſicht erleben. 

Eines Tages erhielt ich aus Sachſen einen Br „In 
unſerem Saus lebt die Dackelhündin Fift mit noch einem 
Dackel und dazu die Katze Muſchi. Vor vier Wochen warf 
die Katze zwei Junge; vom erſten Augenblick an be 
trachtete ſich die Dackelin als deren rechtmäßige utter 
die ſie auch, da ſie gerade Milch hat, ſäugt. Wenn die 
Katze weg war und ins Lager zurück will, wird ihr von 
der Hündin der Zutritt nur unter Knurren geſtattet. Die 
Kätzchen gedeihen infolge der doppelten Ernährung 
glänzend; die Teckelamme ſorgt für peinlichſte Sauberkeit. 
Kürzlich haben wir abends zwei Lager zurechtgemacht für 
Katzenmutter und Zündin mit je einem Katzenkind. Als 
wir am Morgen nachſahen, lagen alle vier in einem 
Körbchen; die Dackelin war mit ihrem ſchwarzen Pfleg 
ling hinübergeſtiegen zur Katze und dem weißen Kind. 
Wenn man die Kleinen aus dem Rorb nimmt, ſchafft ſie 


die Zündin ſofort wieder an den alten platz. Seit 
die Jungkatzen laufen können, iſt ihre artfremde 
pfleger in in ſtändiger Aufregung und Sorge, weil 
die Bürſchlein ihr entwetzen. Die Katze läßt es viel 
gleichgültiger.“ 
Als ich den Brief zweimal geleſen hatte, kurbelte 
ich mein Auto an und fuhr über Meißen ins 
wunder ſchöne Mulde⸗Tal, verlebte einen beglücken⸗ 
den Tag zwiſchen Katz und Zund‘. Meine Schmal- 
filmkamera ſchnurrte, während die jungen Rätzchen 
im Blumengarten ſpielten. Die Pflegemutter 
:elin hatte dicke Falten auf der Stirn: „Wenn 
n Kleinen nichts paſſiert!“ Von meiner 
enfeite nicht, höchſtens die Katzenmutter 
könnte böſe werden, weil an ihrem Schwanz die 
Kinder frech die Zähnchen üben. Nein, die Alte 
te nur und ging beleidigt davon. 
Wie Flöhe hüpften nun die kleinen Kätzchen über 
die niedrige Mauer zu den beiden Dackeln, fanden 
dort mehr Verſtändnis und Geduld. Als der Durſt 
ſich meldete, ſtupſten fie die Hündin, die ſich ſofort 
ſeitwärts legte und das Hinterbein hochſtellte, da- 
mit beide Kätzchen bequem trinken konnten. 
In meinem Vortragsfilm, Kamerad Tier‘ habe ich 
das ſchöne Idyll mit allen Einzelheiten feſtgehalten; 
da ſpielen die beiden Kätzchen Verſteck miteinander 
im Blumenbeet, das Weiße ſchnuppert an einer 
Blüte, das Schwarze bekämpft kühn ſeinen eigenen 
Schatten. Plötzlich ſchnellen fie in den undekorb; 
ohne Arg wohnt und thront das weiße Katzenkind 
zwiſchen ſeinen beiden ‚Todfeinden‘, die ihm ganz 
ſelbſtverſtändlich ſein Geſichtchen waſchen. 


Eine Menge Arbeit hat die ſäubernde Katzenzunge 


[ 


Die eine Tierart vertraut der andern 


Ribzau 


Hein Gorny 


Umgekehrt kommt's ebenfalls 
vor, wie das nebenſtehende 
Bild beweiſt. Jeden Morgen 
grüßt mit leiſem Miau das 
Kätzchen den und Jottel; 
zwei Naſen berühren ſich zärt⸗ 
lich. Tagsüber wird tempe⸗ 
ramentvoll geſpielt; Zottel iſt 
weſentlich ungeſchickter auf 
ſeinen dicken pfoten als die 
graziöſe Freundin. Sie, die 
Rate, wäſcht den Sund am 
ganzen Körper. Zwar fällt es 
ihr ein wenig ſchwer, mit der 
kleinen, roſafarbenen Junge 
durch die langen Saare des 
Zottelpelzes zu kommen; doch 
dem Sund gefällt es im höch⸗ 
ſten Maße. Wenn er könnte, 
würde er unentwegt ſchnurren 
bei dieſer Behandlung. 
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Die Borerhündin liebt das Kätzchen A. Andresen-Bielefeld 


In Bielefeld wohnt ein Mann, der ganz beſonders glück— 
lich genannt werden muß, denn in ſeiner Häuslichkeit 
haben die Begriffe von Feindſchaft und Abneigung 
zwiſchen den verſchiedenen Tierarten jeden Sinn verloren. 
Seine beiden Borerbunde leben mit einer weißen Perjer- 
katze und deren zwei Kindern in paradieſiſch ungetrübter 
Freundſchaft. Die ältere Sündin und die Ratzenmutter be- 
raten ſich zuweilen über das Erziehungswerk der Kätzchen; 
vertretungsweiſe ſetzt ſich die ſchwere Hündin als Auf- 
paſſer zu den Kleinen in den Rorb oder führt ſie über die 
Gartenwege ſpazieren, hält die noch ungeſchickt Sopſen⸗ 
den zuſammen, ſtupſt ſie ſehr behutſam wieder auf die 
Beine. Der junge Boxer muß inzwiſchen den neugierig 
frechen Dackel davonjagen. 
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Bemutterung von links und rechts A. Andresen-Bielefelg 


„Ob das da unten gut gehts“, jo fragte ſich ängſtlich die 
Beſitzerin der ſieben weißen Kaninchen, als ihre Saus 
katze beim erſten Ausflug der kleinen Haſentiere flink her⸗ 
beiſchlich und eines davon im Genick packte. Mords Nein; 
die Katze brachte alle ſieben Kaninchen hintereinander zur 
alten Säſin, teilte von nun an MWlutterfreude und pflicht 
getreu mit ihr, ſchlief jede Nacht im Raninchenftall. Un- 
erbittlich ‚beFämpfte‘ fie den Freiheitsdrang der kleinen 
Ausreißer, die oft zornig auf den Boden klopften, und als 
das hier wiedergegebene Lichtbild gemacht werden ſollte 
— wohl verſtanden lediglich von den ſteben Kaninchen —, 
da ſprang mit jähem Satz die dem Photokaſten miß⸗ 
trauende Katze herbei. Wundervoll iſt ihr Geſichtsaus— 
druck: Bereitſchaft und ein ſtarker Abwehrwillen! 


Die Pflegemutter 
iſt zur Verteid! 
gung entſchloſſen 


Eberl-Karlsbrunf 


8 auf das Ned 


aus einer alter deutſchen O Nala geſchichte 


Vielleicht hat das ganze Tierreich kein regelmäßigeres Geſchöpf 

aufzuweiſen als das Pferd. Aber noch mehr als ſeine ſchöne Geſtalt 

veranlaßten die vorzüglichen Eigenſchaften und die mannigfaltige 

Brauchbarkeit den Menſchen, das Pferd ſchon in früheſten Zeiten 

mit einer Sorgfalt, Liebe und Achtung zu behandeln, wie kaum ein 

anderes Tier. 

Nicht unbelohnt läßt das Pferd eine fo ausgezeichnete Aufnahme. 

Mutig trägt es feinen Herrn in das Getümmel der Schlachten; ſtolʒ 
tummelt es ſich mit ihm im Turnier, verfolgt auf der Jagd die ge⸗ 
wünſchte Beute, pflügt die Selder, bringt uns und unſere Habſelig⸗ 
reiten von einem Orte zum andern, verleugnet fein natürliches euer 
und ſeinen Mut, um ſich ganz nach dem Willen feines Herrn zu be: 
quemen. Es lernt feinen Kopf fo halten, jeden Fuß fo ſetzen, feinen 
Schritt ſo einrichten, wie der Menſch will, merkt auf den leiſeſten 
Wink, den unmerklichen Druck mit den Knien, und wenn ſein Herr 
unvernünftig genug iſt, ſtrengt ſich das Pferd ſo an, daß es ein 


Opfer ſeiner Treue und ſeines Gehorſams wird. 
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Der ſtets bereite Helfer des menſchen 


Hein Gorny 


Froh verſpielte, kraftvolle Fohlen 


aisgirren 


Schirner 


ſprungſichere, ſchnelle Reittier 
Der edle Zuchthengſt von Trakehnen Das ſp gſich 0 


Schert-Bilderdienst 


Die mutterſtute und das Fohlen 


| ee Ehrung der alten Kriegsfameraden 
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Die Ackerpferde haben draußen ſchwer 
gearbeitet; nun gehen ſie in den Stall 
zu Futter und Ruhe 


— FCeframmen- Schroder 


Nulleir in Stadt ud. Law 


Trotz aller Motoriſterung unſerer zeit behauptet ſich 
auch heute das Pferd unverändert als notwendiger Helfer 
des Menſchen; es iſt und bleibt unſer wertvollſtes Saus⸗ 
tier und ſoll auch in dieſem Buch einen bevorzugten 
Raumanteil haben. 

Nach amtlichen Quellen gab es im Jahre J938 in Deutſch⸗ 
land faſt dreieinhalb millionen Pferde. ‚Der Wert der 
Pferdezucht umfaßt ein Drittel des Wertes der geſamten 
deutſchen Tierzucht‘, | chreibt Hans Bötticher in ſeiner 
‚Pferdefibel‘, die uns noch manchen weil entlichen Aufſchluß 
geben wird. Der Mlotor iſt kein Erſatz für das Pferd, 
ſondern eine Ergänzung der Kräfte von mMenſch und Tier 
im militärifchen wie im wirtſchaftlichen Leben. über drei 
Viertel aller deutſchen Pferde befinden ſich im Beſitz der 
Landwirtſchaft, alſo des Bauern, der ſie mit wirtſchafts⸗ 
eigenen Futterſtoffen ernähren kann, dafür neben der Ar⸗ 
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beitsleiftung den Dünger für feine Felder bezieht und 
gelegentlich ein Fohlen als Verzinſung des Anlagekapitals 
erhält.“ 

Auch auf den Aſphalt⸗ und Steinſtraßen der Städte ar 
beitet das Pferd, zieht unterſchiedliche Wagen, tut Dienſt 
bei Polizei und Seer, trägt feinen Herrn in der Reitbahn 
und draußen im Wald oder im Übungsgelände. Bei rich 
tiger Saltung und Pflege find alle unfere Pferde — im 
Rahmen ihrer jeweiligen Eignung — ausgeſprochen at’ 
beitswillig und arbeitsfreudig: Haustiere mit einem oft 
geradezu erſtaunlichen Pflichtgefühl, vererbt aus vielen, 
vielen Generationen. 

Die Frage meldet fich, ſeit wann das Pferd zum Haus 
tier des Menſchen wurde, und fie kann leider nicht reſtlos 
beantwortet werden. Zahlreiche Rnochenfunde bei den Ja. 
gerſtellen des Menſchen der älteren Steinzeit künden, daß 


Das alte Droſchken pferd der Großſtadt 
iſt pftaſtermüde; voll betreut es der 
nicht n r betagte Rutjcher 

Hinderks 


1 Pferde einen Sauptbeſtandteil der menſchlichen Er⸗ 
91 bildeten; aber das waren ſehr wahrſcheinlich 
wilde pferde, die mit Hilfe der vom menſchen damals 

1 0 en Hunde gejagt und erbeutet wurden. 
Ave erlieferungen wiſſen wir, daß Inder, Chineſen, 
re u Babylonier ſchon zweitauſend Jahre vor 
15 i Zeitrechnung das Pferd als Haustier verwende⸗ 
en was ſpäter kam es nach Agypten, wo man jüngſt 
benen, Pharaonengrab der XVIII. Dynaſtie auch ein 
5 ſamiertes Pferd fand. Die Inſchrift meldet, dieſes 
ſei bis dahin unbekannt geweſen. Aber die Pferde 


müſſen ſich dort raſch und gut eingebürgert haben; ſie 
wurden bald darauf mit Sattel und Geſchirr Ge lei⸗ 
ſteten Feldarbeit und zogen die Streitwagen, die 115 im 
Krieg ſehr bewährten, hauptſächlich gegen jene Völker 
5 55 Pferd noch nicht kannten. 
Auc unſere Vorfahren werden ungefähr zu j Zeit (i 

Anfang des Bronze-⸗Zeitalters, 1 5 5 Bu ehr) 
Wildpferd gezähmt und für fich verwendet haben; Weſt 
europa und vor allem Vorddeutſchland gilt als ai 
urſprungsland der ſchweren Pferde, von denen gan 5 
deutig unſere heutigen Kaltblüter herrühren, weh end 
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Zwei ſchwere Kaltblüter, prächtig aufgeſchirrt 


Schlott-Bavaria 


der Stammvater der leichten Raſſen vermut- 
lich vor allem der mausgraue Tarpan ift. 
Raltblutpferder Leichte Raſſens Damit kom⸗ 
men wir zur Verſchiedenheit der heute leben— 
den und von uns zweckhaft gezüchteten Pferde, 
die ſich in Vollblüter, Warmblüter und Ralt- 
blüter ſpalten. Von den Vollblütern ſpreche ich 
an ſpäterer Stelle; fie haben eine in ſich be 
grenzte Verwendungsfähigkeit, find aber für 
die Allgemeinheit deshalb unentbehrlich, weil 
durch Einkreuzung von Vollblütern in die 
früheren Landſchläge das Warmblut entſtand, 
die Gruppe der Traber, Xutſch- und Reit⸗ 
pferde, der oſtpreußiſchen und hannoverſchen 
Reitpferde ebenſo wie die Gruppe der leichten 
holſteiniſchen, Oldenburger und oſtfrieſiſchen 
Zugpferde. (Es gibt übrigens auch ſchwere 
Kaltblüter gleichen Namens.) 

Die Ausdrücke, Warm⸗ und Raltblut‘ beziehen 
ſich ſelbſtverſtändlich nicht auf die mehr oder 
weniger große Blutwärme, ſondern auf das 
Temperament. Früher ſagte man ſtatt Kalt⸗ 
blut‘ auch ‚Yalbblut‘, was jedoch zu Mißver⸗ 
ſtändniſſen führte und daher jetzt unterbleibt. 


Vierſpännig zum Gktoberfeſt! 


Schlott-Bavaria 


Spazierritt im Wald 


Hein Gorny 


9 5 die Charakteriſtik des Warmblüters leſen wir in der ſehr viel mehr Maſſe ins Geſchirr, wirkt wuchtig und bei- 
. Zufolge feiner Muskelkraft und ſeiner nahe übergroß, geht meiſt nur im Schritt und eignet ſich 
ie verrichtet er jede Arbeit und bleibt ruhig und hervorragend zum Ziehen ſchwerſter Laſtwagen in der 
en. Verlangt werden leichte Bewegungen, ein Stadt und auf lehmigem Landboden. Es wurden im Jahre 
ſirder Schritt, viel Trab⸗Aktion und genügend 3935 Zugleiſtungs Prüfungen der Kaltblutpferde ver- 
worn. Für Reit⸗ und Sportzwecke iſt ein be⸗ anſtaltet, die erſtaunliche Ergebniſſe brachten: Zwei⸗ 
wicht 5 edles und leiſtungsfähiges Warmblutpferd er⸗ ſpänner mit einer Befamtlaft von J20 Zentnern erreichten 
uber (das dann begreiflicherweiſe auch ein leicht er- auf 60 Kilometer als Beſtleiſtung die Zeit von 8 Minuten 

ares Temperament beſitzt). 25 Sekunden für den Kilometer. Eine andere Prüfung 


Di oblgepflegten maſſigen Das friih ze ER 8 2 = 
a find der Stolz 's frühreife, dafür kürzer lebende Kaltblutpferd bringt forderte bei 3j0 Zentnern Geſamtlaſt am erſten Tag 


unſerer großen Bierbrauereien 
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60 Kilometer, am zweiten Tag zo und am dritten wieder 
60 Kilometer. Die Zöchftleiftung an Zugkraft überhaupt 
war 356 Zentner. 

Wer kann ſich unſere Bierwagen vorſtellen ohne die kraft⸗ 
vollen Kaltblutpferde im Lederkummet mit dem blitz⸗ 
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Die Tränke iſt eine wohl 
für jedes arbeitende Pferd 


Presse-Photo 


blanken Meſſingbeſchlags Zu zweien, vieren od 
eingeſpannt, bewegen ſie ſich ſtets in vollem Gl. 
ſtampfen ſeelenruhig dahin bei ſtärkſtem Groß it 
kehr, nicken übereinſtimmend mit den Röpfen, Sl 
und lammfromm. Reine Mucken' find in ihrem © 


zum Feſtzug ſchmückt der oberbayriſche 
Bauernburſche ſich und ſein ſchweres Roß 
Hinderks 


ter; fie bea 


chen jedoch reichliches Futter, laſſen ſonſt 
in der Leiſtu 


ſofort nach. 

Über den Charakter und die ſeeliſchen Eigenſchaften der 
pferde gibt es ganz verſchiedene Meinungen. ‚Das Pferd 
iſt ausgeſprochen dumm‘, jagen die einen, hoffnungslos 
ſchreckhaft und ängftlich‘. Dummes Roß' gehört leider zu 
unſerem täglichen Sprachgebrauch. 

Die pferdeliebhaber jedoch belegen ihre Tiere mit allen 
Tugenden, allen Vorzügen; fie ſprechen vom ſtolzen, 
fompfesfrohen Zengſt, von der auf ihre Schönheit eitlen 
Stute, vom hohen Verſtand der Pferde und von ihrer 
Fähigkeit, ſich reſtlos in die Seele des Menſchen einzu⸗ 
fühlen und bedingungsloſe Treue zu halten bis ans Ende. 
. ſelbſt — ſo kündet der Koran — ſagte zum Pferd: 
Dich habe ich gemacht ohnegleichen. Alle Schätze der Erde 
gegen zwiſchen deinen Augen. 

Um nun gerecht zu ſein in unſerer Wertung, müſſen wir 
"och einmal zum Wildpferd zurückkehren: es iſt vor⸗ 
wiegend ein Tier der Steppe, entzieht ſich als vortreff⸗ 


licher Läufer allen Gefahren zunächſt durch die Flucht. 
Seine auptſtärke beruht eben auf dieſer Schnelligkeit 
und auf der Ausdauer; nur jo kann es im weiten Steppen- 
raum die oft ſeltenen Waſſerſtellen erreichen. 

Der Drang, ſich zu bewegen, ſteckt unverändert auch im 
zahmſten Sauspferd. Laſſen wir es tagelang ungenützt 
ſtehen, dann tobt es beim erſten Gang ins Freie ſo 
hemmungslos, daß wir es kaum bändigen können. Nicht 
umſonſt holt der Bauer am zweiten Feiertag ſeine 
Arbeitspferde aus dem Stall, führt ſie auf der Dorfſtraße 
ſpazieren. 

Den Sinnesfähigkeiten nach gehören die Pferde zu den 
Naſentieren; fie wittern auf weite Entfernung Menſchen, 
Tiere und vor allem das Waſſer, das ſo lebenswichtig für 
fie iſt. Auch ihr Gehör übertrifft das unſrige an Schärfe; 
die Pferde gewöhnen ſich vor allem an die Stimme der 
Menſchen, hören die leiſeſten Töne und Geräuſche, unter- 
ſcheiden ſie ganz genau. Wer weiß nicht vom alten Sol- 
datenpferd, das, längſt ausgedient, irgendwo auf der 
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Am frühen Morgen gehen die beiden in den Wald zur Solzabfuhr 


Weide oder vor dem Miſtkarren plötzlich die Ohren ſpitzt, 
feurig wegrennen will, weil es drüben vom Exerzierplatz 
her das Signal zur Attacke gehört hat! 

Damit find wir auch bei der Gedächtnisſtärke des Pferdes 
angekommen, die für jede Dreſſur größte Bedeutung hat. 
Als Warnung ſei aber gleich hinzugefügt, daß ſich die 
Pferde ebenſo an jede ungerechte Strafe vortrefflich er⸗ 
innern und an jeden Ort, der einmal unangenehm für ſie 
geweſen war. Dann bocken ſie und ſcheuen. 

Dieſe von uns als Untugend bezeichnete Eigenſchaft des 
Scheuens beruht hauptſächlich auf ihrem Sehvermögen, 
das vom menſchlichen durchaus verſchieden iſt. Das Pferd 
ſieht nicht ſehr weit, und es kann unbewegte Gegenſtände 
nur ſchlecht wahrnehmen. Dagegen wirken alle Bewegun⸗ 
gen in der Nähe durch die große und fein beſetzte Netzhaut 
als ſtärkſte Reize auf die Pferdeaugen. Rein Wunder, daß 
ein unmittelbar vor dem Gaul aufwirbelndes Stück 
Papier panikartiges Entſetzen hervorruft. 
Die Pferde haben — neben dem vortrefflichen Geſchmacks⸗ 
vermögen — auch einen fein entwickelten Taſtſinn, der 
ſich nicht nur auf die langen Haare am Maul beſchränkt, 
ſondern mit ihrer allgemeinen gaut⸗ und Muskelempfind⸗ 
lichkeit zuſammenhängt. 
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Rauch-Schröder 


Und wie ſteht es nun mit der Feigheit oder dem Mut der 
Pferde, mit ihrer Intelligenz: Setzen wir menſchliche 
Maßſtäbe an, jo iſt das Pferd nicht klug; bleiben wir in 
ſeiner eigenen Ebene, kann man es keineswegs dumm 
nennen, wenn auch die geiſtige Begabung der Pferde 
hinter der des Hundes beträchtlich zurü bt. 

Der Menſch hat — außer dem Sund — kein Saustiet 
gegenüber der Wildform jo ſehr verändert und in ſeinen 
körperlichen Leiſtungen gefteigert wie das Pferd; aber et 
hat auch manches Unrecht an ihm begangen. „Was redet 
Ihr bloß von der Dummheit der Röſſer gte im vort 
gen Sommer ein alter Pferdeknecht zu mir. „Das Fohlen 
ſpringt lebensfroh und voller Yeugier auf der Weide, 
dann packen es die menſchen und ſtellen diejes tempers 
ment volle Geſchöpf Tag um Tag mit dem Kopf gest! 
eine olzwand; muß man da nicht blödſinnig werden? al, 
der übrigen Zeit kriegt der Gaul Scheuklappen vor 1 
Augen gebunden, ſo daß er auch bei der Arbeit kaum etwas 
von ſeiner Umwelt ſieht.“ 

Der Mann hat recht. Dadurch, daß wir dieſen Steppen 
tieren unſeren Willen aufzwingen, ſie in Ställe ſperreln 
und, wenn wir ſie freilaſſen, doch nur nach unſerem win 
bewegen, verkümmern und zerſtören wir die Feinheit ihre 


Galopp über freies Gelände freut Roß und Reiter 


Sinne. Als Wildlinge gingen fie ſtets gegen den Wind, um 
mit ihren großen Wüſtern jede Gefahr rechtzeitig zu 
wittern. Yun treiben wir fie über völlig unbekannte 


Wege, laſſen ihnen keine Zeit, vorher feſtzuſtellen, was ſich 
plotzlich ereignen kann, lenken fie unmittelbar in eine 
ſonnenglitzer Waſſerpfütze hinein, ſchräg an einer 
ſpiegelnden Slasſcheibe vorbei; kein Wunder, daß die 


Nerven des Tieres verſagen. 
Vorſichtig it das Pferd, nicht ſtumpf und dumm von 
Natur aus, Mit ſchlafwandleriſcher Sicherheit findet es, 
geſtützt auf vortrefflichen Ortsſinn, bei Jacht und 
Jebel den Geimmweg; wer ſich unter ſolchen Umſtänden in 
unbekannter Gegend verirrt oder verritten hat, der lege 
am beſten die zügel auf den als des Pferdes; ſein Tier 
wird ihn zu menſchlichen Behauſungen tragen oder zu⸗ 
mindeſt alles Unheil meiden, die Sümpfe und den jähen 
05 in eine Schlucht. 
Bedachtſamkeit liegt den Pferden durchaus im Blut; wenn 
Ne nach eigenem Ermeſſen handeln dürfen, meiſtern ſie 
ſelbſt jäh auftauchende Zwifchen- und Unglücksfälle. Im 
Wettbewerb der Leſeſtunde erzählt eine niederrheiniſche 
Terfeeundin aus ihrer Kinderzeit von Vela, dem 
Bauernpferd: 
795 Stute fuhr ohne Lenkung durch alle Tore des Sofes; 
traf eine Rarrennabe den Prellſtein. Vela kannte alle 


Hein Gorny 


unſere Felder; fie wußte die Wege bei Nacht, trug Fein 
Gebiß und folgte doch jedem geſcheiten zügelzug; in der 
Koppel führte fie ſtets. Sie hat nie ein kleines Tier ge- 
treten, kein Küken, keine Henne. An einem Junimorgen 
hatten wir Klee geholt vom Feld; ich ſaß hoch oben auf 
der taunaſſen Ladung. Vela ging ſelbſtändig zum Hoftor 
hinein, den anſteigenden Platz hinauf zur Tenne. Die 
Männer waren draußen ſtehengeblieben; die Fuchsſtute 
lief ja immer allein. Aber die Karre ruckte auf dem Ragen- 
kopfpflaſter, und wie ich mich ängſtlich umſchaue, ſchwankt 
es noch mehr unter mir, und ich rutſche mit einer Alee- 
ſchütte hinab, falle und liege dicht vor dem linken Wagen⸗ 
rad. Da ſchreie ich ‚Wela' in meiner Angſt; niemand iſt 
ſonſt da, der mir hilft vor dem böſen Rad und der eiſernen 
Felge. Vela hält ſofort die Stränge an; ich glaube, fie 
ſchaut zu mir hin, lockert die Klinken ein wenig; das Rad 
geht eine Spanne zurück, und ich kann meine ſchon feſtge— 
fahrene, zerſchundene Hand aus dem Klee ziehen, die 
Stute ſteht und hält die ſchwere Rarre am Hang.“ 

Noch ein Pferde-Erlebnis ſei hier wiedergegeben, weil es 
zudem beweiſt, wie ſehr Pferde ſich dem Willen des ge- 
liebten Menſchen unterordnen, trotz ihrer beſſeren Er— 
kenntnis und bis zur Aufopferung. Ulli, ein damals noch 
ſehr junges Mädchen, begeiſterte Reiterin von Kindheit 
an, hatte von ihrem Vater ein Keitpferd zum Geſchenk 
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Arbeitskameraden, hungrig, doch ohne Futterneid 


erhalten und war begreiflicherweiſe reſtlos glücklich. 
„aben Sie ſchon einmal einem Pferd ins Maul ge 
rochen?”, fo ſchrieb Ulli damals an mich, „es riecht nach 
friſchem Brot! Pferd und Brot, gehort das nicht eng zu⸗ 
ſammens Bei dem Wort »Ernte' denke ich zuerſt an 
nickende PferdeFöpfe über der goldenen Frucht.“ 

‚Tänzerin‘ hieß eigentlich Ullis Pferd, wurde aber bald 
‚Batze‘ genannt wegen der ſchmalen, ſehnigen Geſtalt. Die 
Stute und das Mädchen befreundeten ſich innig; Ulli ritt 
öfters ganz allein hinaus ins Gelände. Da ereignete ſich 
an einem heißen Sommertag ein ebenſo ſchmerzhafter wie 
für die junge Reiterin lehrreicher Unfall: „Uns beiden, der 
‚Batze‘ und mir, lief der Schweiß ſchon am Hals entlang. 
Aber weil plötzlich eine wunderſchöne, weite Wieſe vor 
uns lag, entſchloß ich mich, noch einmal zu galoppieren. 
Ich reite alſo auf die Wieſe und laſſe das Pferd laufen. 
Unſer Tempo war nun nicht mehr langſam zu nennen; wir 
amen bald an einen kleinen Graben, eine Rinne. Da ſtutzte 
plötzlich die Stute, die ſonſt die ſchwierigſten Sprünge 
willig nimmt. „Vorwärts!“ ſchrie ich ganz wild. Es kam 
ein kleiner ergebener Seufzer über die Lippen der ‚Katze‘, 
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dann ſprang fie und — ſtand bis an den Bauch im Sumpf! 
Ich ſprang ſofort ab; der Grund ſchwan unter mir, 
aber er trug mich. Das Pferd dagegen ſank tiefer, 
ſchnaubte und ſtöhnte in Todesangft, und ich war dech 
ganz allein mit ihm. Ich mußte etwas tun, ſonſt wäre die 
Stute vor meinen Augen abgeſackt. Drei Meter weiter, 
jenſeits des Grabens, begann feſtes Land. „Katze, ſagte 
ich, „nimm dich zuſammen, Vatze, Katze!“ Ich entſim 
mich noch heute, daß meine Stimme fremd und heiſer 
klang — ohne mein Pferd wäre ich ſicher nicht nach Hauſe 
gegangen. Ich packte die Trenſe und riß dem Tier den 
Kopf hoch. „Katze! hoo la! O ſchön!“ Sie arbeitete ſich 
wirklich vorwärts, ſchwamm gewiſſermaßen durch das 
zähe Erdreich. Wir gewannen beide den feſten Boden. Ich 
nahm ſofort den Sattel ab und warf ihn ins Gras. Da 
ſtand nun mein Pferd, mit zitternden Flanken und ſchwet 
atmend. Der Schweiß rieſelte in kleinen Bächen über den 
Leib. Die Beine waren mit ſchwarzem Schlamm über 
zogen, und ſchneeweißer Schaum flatterte von den Lippe. 
Ich griff nach dem zügel und führte die Stute auf und au 
bis fie ſich beruhigte und trocken wurde, jchämte mich jebt: 
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Selbſt gegen ſeinen Inſtinkt hatte mir das treue Tier ge⸗ 
cht, und nun rieb es ſchon wieder zutraulich ſeinen 
n meiner Schulter. Edel, ſtolz, ſtark und be- 
los treu iſt mein gutes, liebes Pferd.“ 


ho 
Kopf ar 
dingungs 


wir müſſen das Pferd in vielerlei Zinficht unterſtützen, 

auferlegte Arbeit ohne Schmerzen und 
ühren kann. Seine in der Freiheit zweck⸗ 
fe verſagen auf unſeren gepflaſterten 
ab werden die Pferde beſchlagen; das Zuf⸗ 
die zu ſtarke Abnützung des Sorns und 
heiten richtigen Halt. Weil unter dem 
ungebraucht weiterwächſt ſo wie unſere 


damit es die ih 
Schädigung a 
vollen Horn 


Schärfſten E 
fitte der kupierten' Pferde. Das Schwanzabhacken iſt in 
einen Folgen eine ſchlimme Tierquälerei. Pferde leiden 


_ wie die Kühe = ſehr unter den Fliegen, auf der Weide, 


Der Zufbefchlag wird erneuert 


Fischer-Braunschmeig 


im Stall und vor dem Wagen. Sie können zwar mit jeder 
Stelle ihrer Saut zucken; ihre Beine ſtampfen zur Ab⸗ 
wehr; aber wohl die wichtigſte Waffe bei dieſem faſt nie 
endenden Rampf iſt der lange, weit reichende Schweif. Da 
unſer Tierſchutzgeſetz jetzt das Abhacken der Pferde 
ſchwanze verbietet, wird hoffentlich bei uns in wenigen 
Jahren dieſer Zuftend endgültig verſchwunden ſein. 

Daß Pferde nach anſtrengender Arbeit oder heftiger Be⸗ 
wegung ſehr ſchwitzen, ſofort abgerieben und durch eine 
Wolldecke vor Erkältung geſchützt werden müſſen, iſt all⸗ 
gemein bekannt; ſie ſchwimmen auch vortrefflich, und jeder 
tierfreundliche Pferdehalter ſollte zur warmen Jahreszeit 
ſeinen Röſſern den Genuß des Badens recht oft ver⸗ 
ſchaffen. Ich kenne kaum einen ſtärkeren Ausdruck der 
Lebensfreude, als wenn im Juli die ſchweren Ackergäule 
in der Schwemme ſind. Sie haben faſt keine Zeit zum 
Trinken, planſchen und toben wie übermütige Fohlen, legen 
ſich quer in den Teich, ſind mit fich und der Welt zufrieden. 
Pferde können auch ſchlecht aufgelegt ſein, genau wie wir 


Sie pflügen das Erdreich, Stunde um Stunde 


menſchen. Sie haben ein ausgeprägtes Mienenſpiel; be⸗ 
ſonders ihre Ohren zeigen deutlich jede Stimmung an. Zu⸗ 
rückgelegt, warnen ſie uns: das Pferd iſt mißtrauiſch, 
ſcheu, wird gleich ſchlagen oder beißen. Aufmerkſamkeit, 
Freude, Erwartung künden die geſpitzten Ohren, und das 
Scharren mit dem Fuß zeigt Ungeduld, die aber nicht böfe 
zu ſein braucht. Auch der Schweif wirkt als Stimmungs- 
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Hein Corn 


barometer; angeklemmt oder ſteif weggeſtreckt meldet et 
Unausgeglichenheit, dagegen wird das harmoniſche pferd 
den Schweif im Takt des Ganges hin und her pendelt 
laſſen. t 

Der Menſch kann das Pferd auf mancherlei Weile bein 
fluſſen, dieſes Zerden⸗ und Gewohnheitstier: dur 

Sprechen, Loben, durch ruhige Bewegungen und durch 


rr 


Zilfen‘, die aber nur dann Sinn haben, 
erd verſteht. Häufig werden die pferde 
weil ihre Herren ſchlechte oder unrichtige 
Yilfen erteilen Der oberſte Grundſatz heißt: Je maßvoller 
de ilfe, deſte eſſer wirkt ſie. Wer ſein Pferd ſtärker an⸗ 
reibt als not endig, der muß ſofort wieder abbremſen 
155 vergeudet Kraft, feine eigene und die des mit der zeit 
ſerisch werdenden Pferdes. Überlegung braucht der 
menſch, wenn er kommandieren will. Seftiges Reißen 
n maul ſteigert nicht das Tier, ſondern hält es zurück. 


zachmanniſche E 
wenn ſie das 
deshalb beſtraf! 


im 


vortreibende ilfen find der Schenkeldruck, das Nach⸗ 
geben der zügel, die Stimme und die Peitſche; aber nicht 
die prügelnde Pe itſche! Der gute Reiter benützt ja auch nicht 


mentwegt d ſcharfen Sporn. Die Peitſche iſt des 
erter Finger, ein Richtungsweiſer; die 
n fie fortdauernd mit ihren ſeitlich geſtell⸗ 
es genügt durchaus ein leiſes Berühren, 


Fahrers verle 
pferde verfolg 
ten Augen, und 


Nichts lieben die Pferde mehr 
den Genuß der Schwemme 
in heißer Sommerzeit 
Hinderks 


opfen und erſt bei völligem 
Schlag. Das 


zur Steigerung ein mäßiges Al 
Verſagen ein noch immer nicht grauſamer 
pferd wird triebhaft der Peitſche auszuweichen verſuchen, 
zieht alſo wunſchgemäß ſeine Laſt nach vorn. Der tier“ 
freundliche Fahrer erſetzt die peitſche durch lockende und 
mabnende Stimmlaute; er vermeidet jo jedes Erſchrecken. 
Unſinnig iſt es, ſchon vor einer ſchwierigen Wegſtrecke 
durch lautes Gebrüll, Gerumfuchteln und Peitſchenknallen 
die pferde anfeuern zu wollen; noch verkehrter, bei 
Stockungen abzuſteigen und — vor den Pferden ſtehend — 
roh über ihre Köpfe zu prügeln. 5 
Pferde find ein wertvoller Beſtandteil unſeres Volksver⸗ 
mögens. Wer mit ihnen umgehen. darf, hat eine große 
Verantwortung. Durch Unverftändnis und Brutalität in 
einem einzigen Fall kann die Geſundheit des Pferdes für 
alle Zeit geſchädigt werden; Tierliebe iſt auch hier der beſte 
und erfolgreichſte Bundesgenoſſe. 
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und Sefir 
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Ein in De 
rotlich: ge 


eutſchland gezüchtetes 
lbes Wildpferdfohlen 


Seidenstücker, 
her Garten Berlin 


Stakſig auf überlangen Beinen 


Fischer- kraunseluneis 


Ich bin mir durchaus nicht klar, ob es möglich iſt, die 
Schönheit und den Zauber des lebendigen Pferdekindes 
durch Buchſtaben oder Laute zu beſchreiben. 

Machen wir einen Verſuch: Mit Silfe meiner Tagebücher 
öffnet ſich uns allen das Paradies der kleinen Fohlen! ; 
Zamburg liegt bereits füösftlich von uns; wir ſind im 
Rehdinger Land, im Gebiet der Deiche, die ſich längs der 
ganzen Vordſeeküſte erſtrecken und einen großartigen 
Schutzwall bilden gegen das Ungeſtüm des Meers. Hier 
oben finden wir die Marſchen, den beſonders fruchtbaren 
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Vater und Sohn werben um die 
Freundſchaft des an n Bauernhof 
jüngſt geborenen F 


Schrammen-Schröder 


Saum längs der ſteinig⸗ſandigen Geeſt. Jede Handbreit 
dieſer wertvollen Erde wird ausgenützt; einer an den 
andern reihen ſich die großen Bauernhöfe mit ihren alt 
ehrwürdigen Überlieferungen; Gärten voller u 
fette Wieſen und das durch Waſſergräben abgeteiltt 
offene Weideland der Milchkühe und der Pferde. 
Türen auf, macht alle Tore weit: der Frühling kam ns 
Rehdinger Land! Wenn auch der Vordoſtwind 129 
immer rauh vom Elbſtrom herüberbläft, die Luft it gen 
mit Sonne erfüllt, mit ſtarker, treibender Lebenskraft 


Frühling und neue Jugend 


Obſtbäume blühen üppig und ohne Zahl; jeder Bauernhof 
wird eingehüllt vom ſchimmernden Blütenſchnee. Jetzt 
dürfen auch die jüngft geborenen Pferdefüllen heraus; wir 
gehen mit ihnen über den Deich, hinaus auf die Marſchen⸗ 
wieſen. 
Doch halt; warum ſteht mitten in der weiten Tenne ein 
geldbetts Der Bauer gibt uns Auskunft, zeigt auf die 
dicke Strohſchütte am Boden neben dem Bett. „Hier iſt 
die Wochenſtube der Pferde!” Wenn für eine Stute die 
N der Erfüllung kommt, führt man fie aus der engen 
Bor heraus auf das breite Strohlager in der Tenne, damit 
Nie ſich ungehindert bewegen kann und damit das zur Welt 
demmende Fohlen keine Gefahr läuft, ſich unter der 
kippe oder ſonſtwo zu verklemmen. Weil die tieriſche 
Jatur nicht immer einen genauen Stundenplan einhält, 
vergehen oft mehrere Tage über den errechneten Termin, 
che das Fohlen geboren wird. Je länger es dauert, um ſo 
. cheinlicher wird die Notwendigkeit, daß der menſch 
0 eingreifen muß, und deshalb bleibt der Bauer oder 
Großknecht immerzu beim werdenden Muttertier. In 


van de Poll Schroder 


der Yacht legt er ſich für Stunden leichten Schlafes auf 
ſein Feldbett dicht neben der Stute, damit er ihr allezeit 
und ſofort beiſtehen kann in der Wot des Gebärens. 

Nun hat geſtern die letzte Stute gefohlt; das Wochen— 
ſtubenlager ſoll verſchwinden; am Strickhalfter werden 
die braunen, roten und weißen Mutterpferde über den Hof 
geführt, und neben jedem trippelt aufgeregt das dazuge— 
hörige Tierkind, ſchnuppert mit dem Wäschen, drängt vor, 
fiebert dem Erlebnis entgegen, ſeiner neuen, weiten Welt. 
Vorſicht, Vorſicht! Gleich geht es die grasbeſtandene 
Schräge des Deiches hinauf, eine Weile am Ramm 
geradeaus, dann auf der andern Seite wieder hinunter, 
über zwei polternde Bohlenbrücken, durch ein Gattertor; 
endlich winkt das Ziel, die gras und blumenvolle Früh⸗ 
lingsherrlichkeit. 

Nun müſſen wir Menſchen unſeren Körper möglichſt un⸗ 
ſichtbar machen; nur die Sinne ſollen geſchärft vorhanden 
fein und das erlebnisfrohe Herz. Legen wir uns flach 
auf den Grasboden, genießen wir, ohne uns zu bewegen, 
die Schönheit dieſes Pferdeparadieſes, das ſich von 
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Augenblick zu Augenblick freudiger ringsum geftaltet. 
Sieh dort das ſtakſige Fuchs-Füllen! Es kam erſt vor vier 
Tagen zur Welt; ſein Rörperchen iſt noch ganz ſchmal. 
Solch ein neugeborenes Pferdekind kann unmöglich jetzt 
ſchon err fein über die in ihm wirkende Lebenskraft, am 
wenigſten meiſtert es die viel zu langen Beine. Aber 
dennoch: Der Pferdeſohn muß plötzlich einen Luftſprung 
machen, unvermittelt aus dem tapſigen Neben ⸗der⸗ 
mutter-erſchreiten. Kaum gelandet, bleibt er wie ange⸗ 
wurzelt ſtehen, verdreht das kantige Köpfchen rückwärts, 
ſpielt mit den ſpitzen Ohren, und weil eben der Oſtwind im 
Schweif der Stute zauſt, weil die langen Mähnenhaare 
kitzelnd gegen den Körper des Fohlens wehen, wird dieſer 
kindliche Lebenszwerg zu einem Vulkan von Tempera⸗ 
ment. Als ob ein Sprühteufel gleich zerberſten wollte, jagt 
bockend und ſchlenkernd das Sengſtfohlen im Kreis immer- 
zu um ſeine Mutter herum. Die Stute hatte bereits mit 
der Aſung begonnen; nun richtet fie den Ropf wieder hoch 
und ſchaut auf ihren wilden Sohn. 

Wüßte ich doch, welche Empfindungen jetzt wirkſam ſind im 
alten Pferd: Freude, Verwunderung, Mutterglück, ein Er⸗ 
innern an die eigene Jugendſeligkeit? Außerlich zeigt es 
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Das kleine Fohlen hat mit ſich 
ſelbſt ſchon viel zu tun! 
Tüdecke-Berlin 


die Stute nicht; fie ſteht wie aus Stein, ſenkt nach kurzer 
Zeit von neuem ihr Haupt, die Lippen rupfen ohne dit 
geringſte Ablenkung das würzige Gras und die weißen 
Frühlingsblumen. Ich aber, der ich von unten her, 
zwiſchen den Salmen liegend, ihre Augen ſehe, ich ſpüre 
die wachſame Zärtlichkeit, mit der die Tiermutter dem 
Wirbel ihres Kindes folgt. Wie ſind ſie ſchön und aus 
drucksvoll, die dunkel glänzenden Sehkugeln der Pferde 
Aber auch das ſtürmiſche Toben eines Füllens verebbt; die 
Rapriolen laſſen nach und das Beineſchlenkern, das ver 
zückte Sich⸗im⸗Kreiſe⸗Drehen; nun wippt der kleine 
engſt in federndem Stechtrab zu ſeiner Mutter, ſchmiegt 
den Ropf ausruhend an ihre volle Flanke. Still it di 
Welt; keine Bewegung bei groß und klein; nur die Woll 
bürſte des dicken Fohlenſchwänzchens zuckt leiſe. 
Wie hoch und weit, wie ſchön zugleich ragen — ven 
Boden aus geſehen — die beiden Tiere ins Frühlingslicht 
hinauf, in die klare Küſtenluft! Aber ſchon wandelt |! 

wieder das Erlebnis; durch eine anmutige Drehung des 
gälschens beugt das Fohlen ſein Geſicht unter den Leib, 
der Stute; wieder ſchnuppern die Nüſtern, taſten am us 
warmen Mutterförper entlang und finden bald den Oue 


ſchlürfen, ſaugen, ziehen und trinken immerzu. 
mal fo dicht längelang neben einer Schimmel- 
2 daß ich unmittelbar von unten hochſehen konnte, 
ganz deutlich wahrnahm, wie die Lippen des Fohlens ſich 
E die zitze legten, wie das roſarote Zünglein ſpielte und 
vie der weiß bensſaft vom Mutterleib pulſend in die 
mundhoͤhle d ndes ſtromte. Das war ſo des Glückes 
x nich an dieſem einen kleinen Leben dank⸗ 

r Schöpfung und des Schöpfers ſelbſt er- 


der milch, 
Ich lag ein 


voll, daß der 
bar die Groß 


kannte. 
Em fi) die Fohlen ſatt getrunken haben, legen ſie ſich 
‚ser, knicken mit den Vorderbeinchen ein, ſenken auch die 
Zinterhand und ſitzen dann im Gras, heben aber noch eine 
weile neugierig den Ropf, weil fie ſich auch das geringſte 
Ereignis da draußen nicht entgehen laſſen wollen. Sie 
müſſen aufn kſam den Storch beobachten, der mit 
weitem Schwingenflug vom Scheunendach herunterkam 
und nun am Waſſergraben entlang ſtolziert, hungrig ge⸗ 
wiß. Die Fohlen ſehen auch dem ſchwarzen Käfer zu, dem 


3 gehört auch 
ter zur Körperpflege 
Lüdecke-Berlin 


kleinen Schmetterling, wenn er von einem Gänſeblümchen 
hinüberwechſelt zum Löwenzahn; ſie ſchütteln den Bopf 
über das laut dröhnende Muhen der ſ chwarzbunten Kübe 
von der Nachbarkoppel; doch allmahlich wird das Gewicht 
des Schädelchens zu ſchwer. Man muß es ſenken, bettet es 
langſam und weich an der Schulter entlang oder legt es 
über den Rücken; ſchon iſt der junge Pferdeſohn einge 
ſchlafen. Ja, wahrhaftig, er ſchnarcht ſogar/ ſchnaubt und 
brummelt tief, gibt ſich ſo reſtlos ſeiner Ruhe hin, daß er 
unbewußt den Leib aus der hockenden Stellung umlegt auf 
die Seite, alle vier Beine lang ausſtreckt, den Hals auch 
und den Nopf. Wer weiß, um wieviel ſich während dieſes 
kurzen Schlafes ſeine Glieder recken im vorwärtstreiben⸗ 


den Wachstum der erſten Jugend! 
Schritt voran auf 


Die Stute geht inzwiſchen Schritt um S 
der lockenden Grasfläche, rupft unbeſorgt Nahrung vom 
Boden. Sier kann ja dem Rind keine Gefahr drohen; auch 
der braune Vogel, der Rampfläufer, der jetzt eben ſeine 
Saube ſtellt, wird dem Fohlen nichts Böfes tun. Und der 


menſch, der halb verborgen im Graſe liegt? 

Die Tiermutter ſchaut noch einmal zu mir herüber: un⸗ 
bedenklich“, folgert fie und hat damit ganz recht. Ich 
möchte am liebſten den Atem anhalten, um die Schlafruhe 
des Fohlens nicht zu trüben; ich rege kein Glied, beobachte, 
wie die Riebitze im Balzflug ſich jagen, wie der Fiſchreiher 
eben über den Deich abſtreicht; ich will der Lerche zuhören, 
die hoch und höher in die blaue immelsglocke ſtößt; ein 
kleiner Punkt nur für das Menſchenauge, für unſer Ohr 
aber die Urſache, daß immer neue Jubellaute auf die Erde 
niederſinken. 

Eine halbe Stunde verging ſo; plötzlich erwachte das 
Füllen. Ich ſah's, weil ſein rechtes Auge blinzelte, und 
dann wurde der Pferdekopf haſtig aufgeworfen. Nur für 
den Bruchteil einer Sekunde; ſchon neigte er ſich wieder in 
der genüßlichen Faulheit des Wichtstunmüſſens. Aber 
wenn der Lebens motor erſt einmal angekurbelt ift, pocht 
er unerbittlich weiter; zum zweitenmal hebt das Fohlen 
ſein Geſicht, blickt baß verwundert nach links und rechts, 
bemüht ſich ſehr um die Erkenntnis der Wirklichkeit, ohne 
ganz damit zurechtzukommen auf der endloſen Weite des 
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Die hohe Zeit der ſaftig⸗grünen 
Wieſen iſt nun gekommen 
Kind- Berlin 


grünen Wieſenlandes. Zunächft zieht mein kleiner Freund 
die Beine unter den Leib; aber auch jo wird es noch nichts; 
man muß die Vorderläufe geradeaus ſtrecken, gewiſſer⸗ 
maßen als zwei lange Wipp⸗Balken vor die Bruſt legen, 
dann kann man ſich federnd aufrichten; der Worderkörptt 


ſteigt hoch; ein Ruck, man ſteht auf allen vieren, das 
Schwänzchen wackelt, der Huf des lin Hinterbeins 


kratzt die Naſe; alles iſt wie früher, und ſt gut. 
Aber etwas fehlt — die große Mutter! Eben jetzt könnte 
man ſie beſonders gut brauchen, weil drinnen im Körper 
der Magen rumort und die Luft zu trinken ſich gelten? 
macht. Deshalb dreht ſich das Fohlen ſuchend und lang 
ſam im Kreis, jo daß die Sonne Glanzlichter aufſprühen 
läßt aus ſeinem braunen Fell und der weiße Stirnfe 
blitzt. Doch umfonft iſt alles Drehen und Sichwenden I! 
Greifweite fteht wirklich keine Mutter; dafür len links 
und rechts, geſtaffelt bis in die Ferne, viele große Mütter 
wer ſoll ſich da auskennen? 5 
„Gehen wir zur nächſten“, denkt das Fohlen und zocke 
los. Dadurch kommt es dicht an mir vorüber, ſtockt, 19 7 
ganz ſteif und ſtemmt ſich in ſeiner Verlegenheit ſo fe 


Erholung auf der Y 


auf, daß man 
überheblich; 
ſich nur erſch 
preſchende Fl! 
Schon hat de 


seinen könnte, es ſei hochmütig und ſehr 
nichts von alledem: Das Pferdchen hat 
1. Die Folge ift Flucht, langgeſtreckte, 


1 leine geld die rote Stute erreicht; er ſpürt 
wahrſcheinli en Vorgeſchmack des Saugens, beugt den 
SAAB da tritt jäh hinter der vermeintlichen Mutter ein 
anderer Fohlenzwerg hervor und beſetzt die milchquelle 
55 Irrtum im Leben unſeres Pferdekindes. 
läuft ſchnurſtracks wieder zurück, beſchnuppert die 
Stelle, wo es vorhin im Graſe lag; dabei kitzelt ein grüner 
en fein Yräschen, und ganz unwillkürlich knabbern die 
95 daran. Nein, das iſt gar nicht gut, ſchmeckt lange 
won köstlich wie die Milch. 
he fie denn, die Milch, die Mutters Solche Ge 
fick 2m kann der Menſch eindeutig ableſen am Ge⸗ 
0 des jungen Fohlens, das ſich jäh ſammelt und zur 
gerichtigen Tat alsbald entſchließt. Der viertägige 


Aufsberg-Nürnberg (Mauritius) 


Zengſt ſtellt den Kopf waagerecht nach vorn, zieht die 
Lippen zurück, entblößt das hellrote Kieferfleiſch und 
wiehert, klagt feinen Hilferuf langgezogen und hell in die 
Auft hinaus. Noch zittert der letzte Hall, noch blähen ſich die 
Nüſtern, da kommt von der Ferne ſchon die Antwort: Das 
richtige Muttertier hat den Kopf hochgeworfen, gibt kurz 
und deutlich ein wegweiſendes Signal, worauf der Sohn 
auslegt und im Galopp heranfindet zum wohlbereiten 
Tiſch. 

Das war eines von den vielen glückhaften Erlebniſſen im 
Kehdinger Land! Ich ging Tag um Tag mit der auf⸗ 
gehenden Sonne hinaus zu den Pferden, verſäumte keine 
St unde der Beobachtung. Mancher Meter Film lief durch 
meine Kamera, hat das ſchöne Daſein mir bewahrt. Dieſes 
Daſein beſteht aus Nähe und Weite, aus Wieſengrün und 
ſilbriger Ferne; denn das Paradies der kleinen Fohlen be⸗ 
grenzt allein der Elbſtrom, der da oben ſchon einige hundert 
meter breit iſt. Ein rotweiß geſtreifter Leuchtturm ſteigt 


339 


Junges Pferd ſchaut 
über den Roppelzaun 
Rudloff-Bavaria 


freil empor, und viele Schiffe ſchwimmen an ſeinem Fuß 
vorüber: lautloſe Fiſcherkähne mit dunklen Dreizack 
ſegeln, knatternde Motorboote und ſtampfende Bagger. 
Einmal kam vom Meere her ein weißer Rieſendampfer, 
der nach Samburg drängte; doch alle jeine Pferdeſtärken 
nützten nichts: die Kamera filmte ihn, winzig klein, als er 
zwiſchen den Beinen des ſiebentägigen Fohlens dahinzog. 
Am Abend ging ich mit den Stuten in die Ställe, ſah fie 
bei Sturm und Regenſchauern für eine Mittagsſtunde im 
Windſchutz der Säuſer weiden auf den Obſtbaumwieſen; 
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ich erlebte bei ſtrahlender Sonne den Zweikampf einer 
braunen mit einer Rappſtute, weil beide Muttertiere fir 
die Sicherheit ihrer Jungen fürchteten. Oder war es 
Futterneids Jedenfalls preſchten fie mit angelegten Ohren 


inander los 


und unter dumpfem FJornſchnauben gegene 6 
v 


wendeten auf der Stelle und feuerten rückwärts mit 5 
Sinterbeinen aus, bis klugerweiſe das braune Pferd 15 
Flucht ergriff und kaum fünfzig Meter vom Bampfei® 
entfernt einen ungeftörten und genügend großen Weis 
fleck fand für ſich und das Kind. 


3 chönſte E innerung aber bleibt das graubraune 
BE der Schi elftute. (Vebenbei geſagt: Nur höchſt 
7555 kommt ein Pfe odekind mit weißen Haaren zur Welt; 
ſelte allmählich ve rbt es ſich, wird erſt mit acht oder 
l Jahren blüt nweiß.) 

* braune S himmelfohlen faßte ein beſonderes Zu- 


auen zu mir, ic darf vielleicht gar behaupten: richtige 
Zuneigung. Es . n von Tag zu Tag ein Stückchen naher 
an mich heran,! ihmupperte ſchließlich meine Züfte auf 
wenige Zentimet Abitend, und weil ich mich ganz reglos 
verhielt, dabei f ternd und zärtlich au ihm ſprach, rieb es 
letzlich feine weiche Oberlippe an meiner Hand. Entſetzt 
über die eigene ühnheit ſprang nun das Fohlen jah zu⸗ 
rück kam aber ſchon nach Sekunden wieder, lehnte ſeine 
zinnbacke an meinen Arm, ſchubberte ſich, und von dieſem 
zeitpunkt an durfte ich das Tierkind jederzeit ſtreicheln 
und überall anfaſſen. 

zum Dank dafür lehrte ich es zucker eſſen; das war gar 
nicht leicht und dauerte mit ſeinen komiſchen Zwiſchen⸗ 
fällen jo lange, daß ich dieſe Geſchichte mit all den Einzel⸗ 
heiten hier leider nicht erzählen kann. 

wir wurden unzertrennlich, der Menſch und das Tier; bis 
zur Abſchiedsſtunde hatte ich auf Schritt und Tritt einen 
getreuen Trabanten. Ende Mai mußte ich fort; aber die 
mütter und die Pferdekinder blieben während des ganzen 


Velblutftute mit 
len auf der 
weiten Koppel 
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Sommers Tag und Nacht auf den Marſchenwieſen. 

Die Pferde von Kehdingen ſind keine Luxustiere, wie man 

vielleicht nach der vorſtehenden Schilderung vermuten 

könnte; aus dieſen Fohlen werden bäuerliche Arbeits und 

ſehr brauchbare Soldatenpferde. Hier handelt es ſich um 

eine gute Warmblutzucht, wie ſie in vielen Gegenden 

Deutſchlands von Bauern betrieben wird. Träger unſerer 

Landespferdezucht iſt der Bauer auf mittlerem und kleinem 

Beſitz — jagt die Pferdefibel —, während der Groß⸗ 

grundbeſitz an der Pferdeproduktion zahlenmäßig keinen 

allzu großen Anteil hat. Die Mehrzahl der Zucht⸗ 

ſtuten gehört mittleren und kleinen Landwirten. Im 
Kriegsfall werden die Pferde der Armee um ein Vielfaches 
durch ausgehobene Pferde der Privatwirtſchaft ver⸗ 
mehrt. Der Soldat muß ſich alſo mit dem Pferdematerial 
abfinden und vertraut machen, das ihm die Landespferde⸗ 
zucht und die Wirtſchaft zur Verfügung ſtellen. 

Oberſter Grundſatz in der deutſchen Pferdezucht iſt die 
Zuchtwabl zur Erhaltung der Raſſe. Wer nicht planmäßig, 
d. h. unter Berückſichtigung der Abſtammung und mit 
Studium der Blutlinien arbeitet, verdient nicht die 
ehrende Bezeichnung ‚Pferdezüchter‘; er iſt ein, Pferdever⸗ 
mehrer‘, (Das gilt keineswegs nur für Luxus- oder Renn⸗ 
pferde, ſondern genau ſo für alle Gebrauchs- und Arbeits- 
pferde. Wir müſſen uns auch hier frei machen von den 


Der zehnjährige Vollbluthengſt Graf Iſolani“ vom Geſtüt Erlenhof 


Fehlern der Vergangenheit: in den Jahren 970-3945 
wurde ein Drittel des deutſchen Pferdebedarfs vom Aus⸗ 
land eingeführt.) 

Bei ernſtem Nachdenken kommt man ganz von ſelbſt zu 
dem Ergebnis, daß es für den Staat notwendig iſt, ſich 
maßgebenden Einfluß überall dort zu ſichern, wo Unter⸗ 
ſtützung erforderlich und wünſchenswert erſcheint. Dieſe 
ſtaat lichen Bemühungen um die Landespferdezucht reichen 
weit zurück. Als ausführendes Inſtrument wurden die 
Geſtütsverwaltungen geſchaffen, deren älteſte (in Würt⸗ 
temberg) ſchon faſt 400 Jahre beſteht. 
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Da es für einen Beſitzer von nur wenigen Stuten unmög- 
lich und unwirtſchaftlich ift, einen eigenen Zucht hengſt zu 
halten, kommt es in erſter Linie darauf an, in ſtaatlichen 
Geſtüten die erforderliche Anzahl von Vaterpferden be 
reitzuſtellen. Die Zengſte werden während der Dad 
auf die einzelnen Stationen ihres Bezirks verteilt, ſonſt 
in den Geſtüten zuſammengezogen. Nan unterſcheide“ 
Haupt- und Landgeſtüte. Die Zauptgeſtüte verfügen aue 
über Stutenherden, denen die Aufgabe zufällt, erſtklaſt 
gen und bodenftändigen Sengſtnachwuchs zu ſchaffen. J 
den Landgeſtüten ſtehen nur Hengſte. 


beſitzt — um ein Beiſpiel zu nennen — 
uptgeſtüte: Graditz (ausſchließlich für 
zucht), Jeuſtadt an der Doſſe, Trakehnen in Oft- 
en, 
Er ch einmal auf das Pferdeparadies im Rehdinger 
mmen: Die Väter der kleinen Fohlen 
dannen aus dem ſtaatlichen Landgeſtüt von Celle, das 
von Januar bis Juni mehrere Deckſtationen in dieſer 
Wend unterhalt, und zwar mit Sengſten unterſchied⸗ 
hi her Größe un Starke und Blutzuſammenſetzung, ſo 
daß die Bauern fur jede Art ihrer Stuten den züchteriſch 
nichtigen Partner bekommen. Genaue Aufzeichnungen 
werden geführt, Stallbücher, Abſtammungsnachweiſe ge⸗ 
geben. Beſon vortrefflich geratene Fohlen erwirbt 
das Landgeſtii züchtenden Bauern, entweder zur eige⸗ 
nen Verwend oder für den Heeresbedarf; die übrigen 
arbeiten, ſobald fie erwachſen ſind, in der Landwirtſchaft, 
ziehen Pflug und Wagen oder werden nach der Stadt ver⸗ 
kauft; die jungen Sengfte beſchneidet man meiſt zu 
wallachen. ochtragende Stuten tun ſelbſtverſtändlich 
keinen Dienſt beim Züchter; fie bleiben auch während des 
erſten Sommers mit ihren Fohlen auf der Weide, wie wir 
bereits geleſen haben. 
Die Zochburg der deutſchen Nutz Pferdezucht iſt ſeit alter 


land zurückzuf 0 


Eis 8 SG 
A 1750 halbjähriges Fohlen, in 
Gechſprache Abfetzer“ genannt 


Schirner 


Zeit das Oſtpreußenland, weltberühmt durch die von dort 
ſtammenden Trakehner. Laut amtlichen Quellen vom 
Verwaltungsamt des Reichsbauernführers 3937 waren 
im Mai 7936 zur Zucht in Deutſchland insgeſamt 71785 
Sengſte zugelaſſen (gegenüber 5905 im Jahre 3933; auch 
hier alſo ein weſentlicher Wirtſchaftsaufſtieg . 3264 
dieſer Sengſte gehören zu Oſtpreußen, und es iſt daher ge⸗ 
boten, im nächſten Kapitel dieſes Buches das ſtaatliche 
auptgeſtüt von Trakehnen mit beſonderer Ausführlich⸗ 
keit zu behandeln. Das ſoll keine Serabſetzung der Pferde⸗ 
zucht unſerer anderen Gaue ſein; ſie haben alle ihre große 
Daſeinsberechtigung, die bayriſche und die weſtfäliſche 
Pferdezucht, die von Hannover, Brandenburg und der 
Rheinprovinz, die oſtfrieſiſche, ſchleſiſche/ pommerſche 
ebenſo wie die Pferdezucht in Württemberg, Oldenburg, 
Seſſen, Sachſen und Mecklenburg. Wir haben längſt aus 
der Erfahrung gelernt, daß unſer Nutzpferd mehr als die 
meiſten anderen Haustiere an die Seimatſcholle gebunden 
ift, und daher dürfen die zuchthengſte laut geſetzlicher Be⸗ 
ſtimmung ihre Heimat nicht verlaſſen; neu hinzu⸗ 
kommende werden nach jeder inſicht ausgewählt und ge- 
prüft; nur ſo läßt ſich eine Verſchlechterung der Landes- 
klaſſe vermeiden. 

Zuſammenfaſſend ſei noch einmal feſtgehalten: Das in 


vielerlei Form arbeitende Sebrauchspferd der warmen 
und der kalten Schläge wird vom Einzelbauern oder von 
landwirtſchaftlichen Senoſſenſchaften aus eigenen Stuten 
gezüchtet und großgezogen; die Hauptaufgabe der ſtaat⸗ 
lichen Geſtüte iſt die Aufzucht der Deckhengſte. 

Außer den ſtaatlichen Geſtüten gibt es in Deutſchland auch 
einige in privater Sand. Aber die dort vorhandenen Zucht⸗ 
hengſte müſſen ebenfalls alljährlich einer Rommiſſion von 
Sachverſtändigen vorgeführt und von dieſer ‚angefört‘ 
werden. Vergehen gegen die Rörgejetze ſtehen unter ſtren⸗ 
gen Strafen; das gilt für alle engſte, die nicht ausſchließ⸗ 
lich zur Deckung eigener Stuten dienen. 

Solche Privatgeſtüte verfolgen meiſt ſcharf begrenzte 
Sonderziele: die Züchtung von Renn- oder Traberpferden, 
manchmal auch die Schaffung bzw. Erhaltung beſtimmter 
Pferderaſſen. Ich kenne dies oder jenes private Geſtüt; in 
Oberbayern iſt eines zur Zucht der halbgroßen, aber 
ſchweren und ſehr ſchönen Saflingerpferde; nicht weit da⸗ 
von entfernt bemüht ſich ein anderes um die Schaffung 
einer kleinen Gebirgspferderaſſe unter züchteriſcher Ver- 
wendung von Islandſtuten, die ja beſonders zäh und an⸗ 
ſpruchslos ſind. Auch das weſtfäliſche Geſtüt des Herzogs 
von Croy im Merfelder Bruch muß hier erwähnt werden: 
Nachkommen des germaniſchen Wildpferdes kreuzt man 
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Araberſtute aus 
dem württember⸗ 
giſchen Geſtüt 
Weil 


Näher-Bavaria 


dort mit Warmbluthengſten und läßt die zweihundert 
köpfige erde winters und ſommers im Freien, auf um 
gatterten Gelände zwar, doch jo, daß die Tiere bis zu 
einem gewiſſen Grad verwildern und ohne Fütterung 
durch Menſchenhand ſich ſelbſt behaupten. i 
ges Waturdenfmal! Noch reizvoller — 
wiſſenſchaftlichen Seite — iſt das Wilöpferdgeftüt des 
Zellabrunner Tierparks, von dem ich in Einleitung 
ſchon geſprochen habe. Dort tummeln ſich in einem großen 
Rudel die gelben, aſtatiſchen Urwildpferde; in ellabrum 
entſtand außerdem erneut ein anderer Stammvater unje 
rer heutigen Pferderaſſen: der mausgraue Tarpan oder 
das germaniſche Waldpferd. 

Ein Wort noch über die Brandzeichen, die den Fohlen 
ſtaatlicher und privater Geſtüte als Abſtammungsnach 
weis auf die Saut gebrannt werden: am rechten Hinter 
ſchenkel tragen alle im Trakehner Sauptgeſtüt gezüchteten 
Pferde die Elchſchaufel, an gleicher Stelle eine Krone die 
Nachkömmlinge des Landgeftüts Moritzburg. Auf der 
linken Lende ſtehen bei den Füllen des Provinzial⸗Ver 
bandes hannoverſcher Warmblutzüchter ein oder zwei 
pferdeköpfe; viele andere Brandzeichen gibt es noch / . 
ſpielsweiſe das K mit einer darüberſtehenden Krone als 
Nachweis des rheiniſchen Zuchtbuches für Kaltblüter. 


der ſchwere Kaltblut Zuchthengſt wiehert 


Die Kalk 


er haben an ihren 


t lange, dichte Behaarung 


Dr. ener- Bavaria 


Seidenstücker 


Die meiſten und die beiten unſe⸗ 
rer Kaltblutraſſen kommen aus 
der Gegend am unteren Rhein 
und aus den Rüftenländern der 
Nordſee bis hinauf nach Schles- 
wig; doch auch der bayriſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Pinzgauer darf nicht 
vergeſſen werden, der Voriker. 
Es gibt Kaltblut-Roloffe mit 
mehr als zwanzig zentnern Ge⸗ 
wicht; für beſonders gute Zucht⸗ 
bengfte zahlt man Summen bis 
e oo Mark. Die Beliebtheit 
der Kaltblüter hat in Deutſch⸗ 
land zugenommen; wir brauchen 
in der Stadt und bei der Land— 
wirtſchaft Zugtiere mit erhöhter 
Leiſtungskraft. Neben Braunen 
und Füchſen findet man bei Ralt- 
blütern häufig Rotſchimmel, 
ferner ſogenannte Tiger und 
Schecken; wir kennen ſie vom 
Zirkus und von manchem Braue⸗ 
reigeſpann. Der Hals iſt maſſig, 
die Bruſt breit, der Rumpf tief 
und die Kruppe geſpalten. 


ohe, dichte Tannen um- 
fäumen den abſeits liegen. 
den Weidegarten der Sengſte 


Dr. Krause-Skaisgirren 
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Der Zauptbejchäler ‚Tancara‘ 


Veſech inuofepreufifhen TRAKEHN EN 


Der ſchneeweiße, arabi⸗ 
ſche Vollblüter⸗Zucht⸗ 
hengſt „Harun al Ra- 
icio“ 


Dr. Krause-Skaisgirren 
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Koſtbarſter Mittelpunkt von Trakehnen find die fünf⸗ 
zehn Zuchtbengfte und Sauptbeſchäler. Sie leben im 
Sommer abſeits von aller Betriebſamkeit im Paddock; 
jeder hat ſeinen Stall für ſich und den damit verbundenen 
Wiefenauslauf. Zohe Tannen umſäumen feierlich den Ort 
der Ruhe und Erholung; keine Pflicht ſtört die Stille. Im 
Serbſt kommen die Hengſte in den Sauptbeſchälerſtall, 
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Die Sommer- Je 
der Trakehner 
ptbeſchäler 


3r. Krause-Skaiseirren 


und vom 3. September bis 3j. Mai werden ſie zur Zucht 
verwendet, teilweiſe in Trakehnen ſelbſt, zum andern Teil 
draußen auf den Vorwerken. Man trifft Namen oe 
Weltgeltung unter den Trakehner Hauptbeſchäler 
arabiſches und engliſches Vollblut neben edlen Angle 
Arabern. Ihre Blutſtrome ſollen ſich durch Sohn 17 
Enkel der geſamten oſtpreußiſchen Pferdezucht mitteile 


Trakehnerſtuten 
mit Saugfohlen 


damit der hohe Ruf aller Trakehnerpferde und ihre viel⸗ 
jeitige Brauchbarkeit weiterwachſe in der zukunft. 
Rudolf G. Binding, der Dichter und Reiter, ſchreibt in 
ſeinem, Hei der Pferde‘: „ier iſt Trakehnen. Hier, 
im Oſten des Reichs, find die vielen Geſtüte, und Trakeh⸗ 
nen iſt das vornehmfte. Aber nicht die Menſchen haben den 
pferden die Scholle geweiht — wenn ſie auch Ställe 
bauten und Weiden einfriedeten —: die Natur ſelbſt hat 
ihren GBeichönten das Land als Zeiligtum geſchenkt, und 
die pferde haben es ſich als ihren geweihten Bezirk er- 
obert. Das Pferd iſt das Zeichen des Landes, iſt das mar⸗ 
kanteſte, das zeugnishaftefte Lebeweſen der Scholle. Das 
oſtpreußiſche Pferd ift das preußiſchſte Erzeugnis des 
landes das feſteſte Bild feines Weſens, der untrüglichſte 
Ausdruck ſei Eigenart und ſeines Geheimniſſes ge⸗ 
worden.“ 
1752 wurde das Zauptgeftüt von Trakehnen gegründet. 
Sein unmittelbarer Leiter, der Landſtallmeiſter, bewohnt 
des ſchlichte Schloß, vor dem auf grünem Raſen der 
Tempelhütere fteht, das Bronzedenkmal des berühmteſten 
und durchſchlagendſten Vaterpferdes von Trafehnen; 
V Beſchäler und z Mutterſtuten kamen von ihm. 
Wemwtgeſtut von Trakehnen‘, das iſt ein räumlich weit 
verzweigter Begriff: 3s Vorwerke gehören dazu, 2008 
5 „Segen Ackerland, jo ooo Morgen Wiejen- und Weide⸗ 
“hen, eine Rinder⸗ und eine Maſtochſenherde neben den 


ungefahr 3300 Pferden. Ein Oberamtmann betreut dieſe 
große CLandwirtſchaft; Hafer und Seu werden auf eigenem 
Boden erzeugt. 

Viele und vielerlei Gebäude ſind in Trakehnen: die hohe 
alle der Reitbahn, der Auktion, Jagd. Hauptbeſchäler⸗ 
und Abſetz⸗Fohlenſtall, das Reitbahnhaus, ferner der alte 
und der neue Springgarten, die Bewegungsringe für die 
Abſetzer, die ungedeckte Reitbahn, der Stall der Foy⸗ 
hound⸗Meute, der Geräteſchuppen, Bau- und Wirtſchafts⸗ 
räumlichkeiten, Wirtſchaftsamt und Kaffe, die beiden, be⸗ 
rühmten' Söfe nicht zu vergeſſen, der neue und auch der 
alte, in dem die Fuchsherde untergebracht iſt. 

Fuchsherdes Ja, die Trakehner Pferde teilen ſich nach 
Farben: Braune, Rappen, Füchſe und die „Gemiſcht⸗ 
farbigen‘, zu denen die Schimmel gehören und außerdem 
auch einige Araberſtuten. 

Doch ſo finden wir keinen Einblick in den Trakehner 
Organismus; fangen wir ganz von vorne an: Die Stuten 
tragen elf Monate, ſetzen ihre Fohlen meiſt zwiſchen No⸗ 
vember und April, und zwar in einer Einzelboy. Wach 
kurzer Zeit überſiedeln je acht bis zehn Mütter mit ihren 
Fohlen in ein geräumiges Abteil der Laufſtälle; die Fohlen 
bewegen ſich dort immerzu frei auf der Strohſchütte, die 
Mmuttertiere werden zur Fütterung feſtgemacht. Nach fünf 
Monaten verträgt das Fohlen feſte Wahrung, wird ‚ab- 
gejetzt‘, von der zunächſt ſehr traurigen Stute getrennt. 
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erſtenmal gedeckt. Die gleichaltrigen Hengſte kommen zu⸗ angeſtellt; alljährlich kommen ſo ungefähr 40 neue Tra- 
nächſt in die Prüfungsanſtalt, arbeiten dort energiſch kehnerhengſte in die oſtpreußiſchen Landgeſtüte, wo ſie 
unter dem Reiter und vor dem Wagen, machen eine die Bauernſtuten decken. Im Frühjahr und im Serbſt 
prüfung und werden bei gutem Ergebnis als Beſchäler finden in Trakehnen Auktionen ſtatt; zur Verfteigerung 


ze gemiſcht · 
ge Trakehner. 
herde 


Hein Gorny 


| | Inzwiſchen ift der Frühling eingekehrt; die Jugend zweiten Jahr ohne Pflicht und Arbeit, alle Farbſchlage in 
| | kommt in den Abſetzſtall auf den neuen Sof; ihre Schar einer erde. Aber der Landſtallmeiſter hält von Zeit zu 
|) vermehrt ſich von Woche zu Woche. Mlitte Juni trennt Zeit eine fachmänniſche Mufterung; im dritten Jahr wird 
man die Befchlechter; die Sengſtfohlen bleiben in Trakeh⸗ geſchieden: die einen kommen in den Jagdſtall zur Aus 
nen, die Stutfohlen wandern auf ein Vorwerk; beide ge- bildung, die weniger gut geratenen werden als Arbeits 
nießen nun den Sommer im grünen Weideparadies, pferde in die Geſpanne der Landwirtſchaft geſteckt, und die 


I) | wandern aber nachts in den Stall zurück, auch über beſten rücken zur Zucht vor. 

I) | mittag, um ſich auszuruhen. Im Serbſt werden die dreijährigen Zuchtſtuten u Somperomentvelles 
0 Die Entwicklung ſchreitet fort; aus Abſetzfohlen werden Monate angeritten und in die Stutherden der Vorwerk iel e 
Il) einjährige Hengſte, einjährige Stuten; ſie leben auch im nach Farben aufgeteilt, eingefahren und im Winter u a 
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gelangen die inzwiſchen ausgebildeten Pferde des Jagd— 
ſtalls und einige Zuchtſtuten; manches vortreffliche 
Turnier- und Rennpferd fand jo den Weg in die öffent⸗ 
lichkeit, denn die Schleppjagden von Trakehnen find eine 


Die Abſetzfol 
den Weide, 


Weide 


-Skaisgirren 


er 


Wind. „Der Wind ift der Erzieher der Trakehner- 
pferde“, ſagt Binding, „er macht die Lungen weit und 
die Augen unerſchrocken, indem er den Regen in ſie jagt, 
wenn es an der zeit iſt, und die Pferdenüſtern kühlt in der 


unerbittliche Probe auf Schnelligkeit, Ausdauer und Mut. 
Der oſtpreußiſche Sommer iſt heiß und ſehr trocken, das 
Gras auf der Weide bisweilen knapp. Große Kälte bringt 
der lange Winter; kaum je legt ſich in dieſem Land der 


futen Über 
Freie 


Auch die Serde der Fuchs 
und F 


drängt all mor gendlich ins 
Dr. Krause-Skaiseirt! 


mittag kommen Stuten 
ohlen in die Ställe zurück 


Dr. Krause-Skaisgirren 


Sitze des Sommers. Der Trakehner iſt das beſte Soldaten⸗ 
pferd der Welt. Sowohl der Reiter unter ihm wie die Ge⸗ 
ſchütze hinter ihm ſollen dies von ihm ſagen dürfen — und 
fie dürfen es.” Lang lebe die oſtpreußiſche Pferdezucht! 


mutterſtuten und geh. 
len auf dem alten dei 
Krauskopf-Königsberg 


Schwere Kaltblut ix 
oſtpreußiſchen 
geſtüt „Georgenbueg 
Krauskopf-Königsbetk 


Das Reiterregiment zieht in die Garniſon 


Scherl-Bilderdienst 


Das Ps in daaaſchen Peer 


Der pferdebed 
durch Remont 
männiſche Kon 
Tiere kommen 
ein Jahr ohne 
lich gepflegt w 
teilen ihre auf 
zu erhalten. 
‚Die Armee braucht wohlerzogene und gut ausgebildete 
pferde. Dieſe kann ſie aber nur haben, wenn die Soldaten 
aller Dienſtgrade hinſichtlich des Pferdeverſtändniſſes und 
der Dreſſur wohlerzogen und gut ausgebildet find”, ſo 
ſagt in ſeiner Pferdefibel der Zauptmann Sorſt Bötticher 
von der Ravalleriefchule in Sannover, und ich meine, wir 
Derfreunde müßten dieſem Offizier unjern herzlichſten 
ee ſagen für feine Ausführungen über die Grundlagen 
“Drei ur, die folgendermaßen lauten: } 
Der Ausbilder fein will, muß vor allen Dingen ver- 
Neben, ſeines Pferdes Wünfche, Ideen und Sedanken 
980 zu erkennen und einzuſchätzen. Verweigert das 
ferd die Ausführung einer Übung, jo mache man ihm 


f unſerer Armee wird in der Hauptſache 
beſchafft, durch junge Pferde, die fach⸗ 
niſſtonen bei den Züchtern erwerben. Die 
nächft ins Remontedepot, wo fie ungefähr 
beit meiſt im Freien leben und vortreff⸗ 
den, um dann bei den einzelnen Truppen⸗ 
nehrere Jahre ſich erſtreckende Ausbildung 


durch Wiederholung der Anforderung klar, was von ihm 
verlangt wird. Verweigert das Pferd einen Sprung, 
ſo hat ihm der Reiter wahrſcheinlich am letzten 
Zindernis durch ungeſchickten Sitz Schmerzen be⸗ 
reitet oder zuviel verlangt. Häufig find Schmerzen in 
den Zufen, Beinen oder inneren Organen Veranlaſſung zu 
Widerſetzlichkeit. Strafen jeder Art ſind ſo knapp wie 
irgend möglich zu bemeſſen; ſie müſſen dem vermeintlichen 
Fehler ſofort folgen. Man kann ein Pferd nicht auf dem 
Kaſernenhof für einen Fehler ſtrafen, den es vor Stunden 
auf dem Exerzierplatz begangen hat. Wird eine Strafe 
auch nur um eine Sekunde zu ſpät gegeben, bringt ſie das 
Pferd nicht mehr mit der Urſache in zuſammenhang, 
ſondern empfindet ſie als Ungerechtigkeit. Der Menſch be⸗ 
handle das Pferd energiſch, ernſt, gerecht und liebevoll; 
er hüte ſich vor dem ‚Zuvielverlangen‘, ſtelle aber erfüll⸗ 
bare Forderungen, dann wird ein Freundſchafts verhältnis 
hergeſtellt zum tieriſchen Kameraden.“ 

Dieſe im beſten Sinn tierſchützeriſchen Worte eines deut⸗ 
ſchen Reiteroffiziers ergänzt Lord Mottiſtone, der britiſche 
General aus dem Weltkrieg, wenn er ſein ausgezeichnetes 
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Auch in der Ravalleriefchule Hannover iſt das tägliche Putzen der Pferde ein 
wichtiger und nicht leichter Dienſt 
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Schießen im Sattel — eine ſchwere Probe für die Nerven des ſtillſitzenden Pferdes und 


nur möglich bei reſtloſem Vertrauen zwiſchen Menſch und Tier Presse Pho 


Buch Mein Pferd Warrior ; 
en Nolde, 
tiſch knapp und zugleich bekenntnis 
. 55 nis 
ſtark ſchließt: „Siebenundzwanz 
Jahre engſter Freundſchaft mit Be 
einem Pferd ift ein ck, das 11 
wenige kennen — ich habe es 15 
kannt.“ = 
Die Ausbildung des Neitpferdeg be 
ginnt mit dem Auflegen des Sattels 
(eine zunächſt ſehr unangenehme Be 
laſtung der jungen Tiere); dam 
kommt die Longenarbeit und ſchließ 
lich die beſonders ruh ge Gewöhnung 
an den Reiter. Wäh vend der erſten 
ſechs Monate wird meiſt nur ein 
dickes Trenſengebiß verwendet; die 
Pferde ſollen mit langem Sals 
vorwärts geritten werden, damit ſie 
an das Gebiß herangehen lernen und 
die Serrſchaft des Keiters aner— 
kennen. Vor allem muß das pferd in 
ſich zu einem natürlichen Gleichge⸗ 
wicht kommen, nur dann kann es 
ohne Schädigung die Neenſchenlaſt 
tragen. Die Kandare ermöglicht die 
Zügelführung mit einer Hand und 
fördert die Wendigkeit. Außer mit 
dem Zügel gibt man dem pferd 
nützliche ‚gilfen‘ mit der Stimme 
und mit dem Schenkeldruck, in mog, 
lichſt ſeltenen Fällen mit Sporn und 
Peitſche. 
Die natürlichen Gangarten des Pfer- 
des find erſtens der Schritt, bei dem 
alle vier Beine getrennt aufgeſetzt 
werden, ferner der Trab mit dem 
gleichzeitigen Aufſetzen der beiden 
diagonal geſtellten Beine und ſchließ⸗ 
lich der Galopp. Hier klappern dit 
Sufe bei jedem Spru dreimal; das 
Pferd ſetzt zwei Beine gleichzeitig 
und zwei getrennt voneinander auf. 
Die ererziermäßigen un 
wegungen in geſch 
formationen bedingen ı 
lung der Pferde. Auch © 
Wagens muß das H 2 
nen; die Anforderungen an ſe 
Schnelligkeit, Ausdauer, Sprung 
kraft und Geländeſicherheit find ed" 
hoch; kein Wunder, daß ein Truppen 
pferd meift erſt mit ſieben Jahren a 
volldienſttauglich befunden wird. 
Aber — fpielt denn das Pferd 11 
haupt noch eine Rolle in unfere a 
großen Teil motoriſierten ac 
Ein Fachmann joll uns Auskunf 


Reichs⸗Kriegsminiſteri⸗ 
Er ſchrieb durchaus bejahend im 
5 . 037: „Wenn auch die Zahl 
Oktober 7937. Be Ä 
e berittenen Truppenteile eine Ver⸗ 
35 en hat, jo ſteht dem 
hes Anwachſen des 
ei anderen Trup⸗ 
yenteilen geg. über und ſchafft 
ablenmäßigen ausgleich. Allerdings 
in die zahl der Reitpferde zugunſten 
Beſpannung ver⸗ 
Aber auch von den 
ſoweit ſie vom 
Sattel gefahren werden, die Eig⸗ 
nung als Re d verlangt. Dies 
erfordert zwangsläufig auch die 
Ausbildung einer entſprechenden An⸗ 
zahl Reiter. — Die Lehrftätte und 
der Ausgangspunkt reiterlichen Kön⸗ 
nens und reiterlicher Tradition iſt 
die Navallerieſchule Hannover; fie iſt 
darüber hinaus eine Schule für die 
weiterentwicklung der Kavallerie⸗ 
und Aufklärungswaffe. Hierin liegt 
ſogar ihre Zauptaufgabe.“ 
Nach den Angaben des Gberſten Krü⸗ 
ger iſt zur Zeit die Ravalleriefchule 
gannover in mehrere Einzelabteilun⸗ 
gen gegliedert: der Mittelpunkt 
bleibt die eigentliche Reitſchule, in 
der Offiziere und Unteroffiziere be- 
rittener und unberittener Waffen 
lehrgangsweiſe ausgebildet werden, 
nicht ſo ſehr als Reiter, ſondern als 
Reitlehrer. Im Verlauf eines be 
ſtimmten ums wird es in 
e Schwadron oder 
eine Maſchinenge⸗ 
© geben, die nicht einen 
hen Kavallerieſchule 
vorgebildeten Reitlehrer befitzt. 
Die Ausbildung in der Reitſchule er⸗ 
folgt auf einem Pferdematerial, das 
ſich die Reitſchule ſelbſt erzogen hat 
und das fie mit ilfe ihres Stamm⸗ 
Perjonals auf der für Lehrpferde er⸗ 
Pröerlichen, reiterlichen Zöhe hält. 
10 Offtziere mit überdurchſchnitt⸗ 
En m men erhalten neben ihrem 
bn 85 ei der eigentlichen Reitſchule 
n in den Tur⸗ 
Große en. Es gibt kaum einen der 
Sr Y auf dem Gebiet des Turnier- 
251 eitſportes, der nicht hier ſei⸗ 
etzten Schliff erhalten bat. 


minderung erfa 
doch ein erhebl 
perdebeftandes 


der für Zug un 

7 1 
wandten geſun! 
zugpferden 


Batterie und 
wehrkompani 
in der hannove 


Die alten Germanen ſollen über ſechs Pferde geſprungen ſein, die jungen 
Kursteilnehmer in Sannover werden es gewiß auch ſchaffen 
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ier bildet das liegende Pferd die Deckung für den Scharfſchützen, eine erſtaunliche 
Dreſſurleiſtung der hannoverſchen Kavallerieſchule 7 


Aber zunächft muß noch die befondere ‚Sahrjchule‘ im han⸗ 
noverſchen Inſtitut erwähnt werden, weil die Truppe beim 
hohen Beſtand an Zugpferden auch Lehrer für dieſen Dienſt⸗ 
zweig dringend gebraucht. Die Turnierftälle teilen ſich 
wiederum in einen Schul-, Spring, Vielſeitigkeits / Renn⸗ 
und Jagdſtall. Der Schulſtall iſt die Pflegeftätte der klaſſi⸗ 
ſchen Reiterei; Schulpferde und Spitzenreiter werden dort 
ausgebildet und die Reitſyſteme anderer Länder ſtudiert, 
damit unſere bewährte deutſche Reitmethode, falls not- 
wendig, noch verbeſſert werden kann. 

über den Springſport wird an anderer Stelle ausführ- 
licher zu ſprechen fein; hier nur ſoviel: der Springſtall der 
Ravallerieſchule Zannover iſt richtunggebend für den ge- 
ſamten deutſchen Springſport. Die Grundſätze der dort 
geübten Dreſſur verhelfen unſeren — von vornherein 
international nicht überlegenen — Pferden häufig zum 
Sieg: was den Tieren an abſoluter Schnelligkeit fehlt, 
wird durch gymnaſtiſche Ausbildung und leichte An⸗ 
lehnung am langen Zügel erſetzt. 
Die turniermäßige Ausbildung iſt nicht der Selbſtzweck 
in Hannover; der Rennſtall der Ravallerieſchule will nicht 
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Die Pferde dampfen' nach der anſtrengenden Morgenarbeit in der gedeckten Reithalle zu Sannover 


Schirne 


in erſter Linie eine möglichſt große Anzahl 
ringen, ſondern er will zahlreiche junge © 
reiter ausbilden, damit unſer Seer in den wichtigen 
Rennen würdig vertreten iſt, auch im Ausland. Überdies 
iſt kaum ein anderer Sport fo geeignet, Mut und Ent 
ſchlußkraft zu fördern und den jungen ier zu blig 
ſchnellem Zandeln zu erziehen, wie das Renn- und Jagd 
reiten. Die zur Reitjchule kommandierten Offiziere und 
Unteroffiziere nehmen an den dort veranſtalteten Jagden 
teil; fie erhalten dadurch die praktiſche Kenntnis, wie die 
Anforderungen ans Pferd planmäßig zu ſteigern ſind und 
wie alles Übermaß vermieden werden kann. 5 
militäriſch beſonders wertvoll find die Vielſeitigkeits 
prüfungen, deren bedeutendſte, die Military, durch die 
Olympiade 3936 allgemein bekannt wurde. Gſtpreußiſche 
Pferde holten ſich dort ſämtliche Goldmedaillen. Um au 
zeigen, was ein gut ausgebildetes militärpferd leiſten 
kann, zähle ich die Erforderniſſe der Military auf, 1 
der Dreſſurprüfung des erſten Tages kommt die Arbei 
im Gelände: 7 km Weg im Tempo 240 m in der Minu 
4 km Rennbahngalopp mit 32 bis 34 Sinderniſſen, e 


‚on Siegen er⸗ 
iere als Renn, 


| 


ige Subertus⸗ 
ıle Hannover; 
n am Start 
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ooo m in der Minute, dann — immer ohne Ruhepauſe da- 
zwiſchen — 15 km Weg wieder mit 240 m die Minute, 
: km Geländeſtrecke querfeldein, ausgeflaggt, Tempo 400 
bis doo, dabei zo bis 36 feſte, unnachgiebige Hinderniſſe, 
und ſchließlich 2 km Galopp, 333 m je Minute. Am 


dritten Tag muß ein umfangreiches und ſchweres Jagd⸗ 
ſpringen aufzeigen, ob die Pferde dieſe gewaltige Prü⸗ 
fungsarbeit gut überſtanden haben. 

Geſtützt auf ihre vielſeitigen Erfolge darf die Kavallerie⸗ 
ſchule Sannover' ihre Reitmethode mit Stolz als die 
richtige bezeichnen. Trotzdem prüft 
und klärt man in Hannover 
dauernd die Fortentwicklung der 
Ravallerie- und Aufklärungswaffe; 
die Offiziere jedes Dienſtalters wer⸗ 
den theoretiſch weitergebildet. Auch 
der Offiziersnachwuchs erhält, be⸗ 
vor er nach abgeſchloſſener Kriegs- 
ſchulzeit zur Truppe kommt, in 
Hannover noch eine letzte, jorg- 
ſame, reiterliche Ausbildung. 

Das Grunderfordernis für alle 
außergewöhnlichen Leiſtungen der 
Pferde iſt und bleibt die gerechte, 
gütige Behandlung und eine ſorg— 
ſame Pflege; dann erſt entwickelt 
ſich zwiſchen Roß und Reiter jene 
Kameradſchaft, die fi) auch in 
Not und Gefahr unverbrüchlich 
bewährt. 


Wahrend der Drucklegung wird bekannt, daß die 
Bavallerieſchule Sannever als Zeeres-Reit- und 
Jahrſchule nach Krampnitz bei Potsdam überficdelt. 


Die Bezwingung eines Grabens bei der Vielſeitigkeits 
prüfung (military) während der Olympiade 1936 auf 
dem Truppenübungsplatz in Dsberitz 
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Pferde kamen bei Kriegsende mit den | 
Seimat. Leider ging davon eine ganze 
mals wohlfeile Ware — in ſchlechte 
ulicherweiſe blieb auch ein großer Teil 
0 iche Leben zurückkehrenden Feldzugs⸗ 
“ nchmern, und fo bat ſich Sam aus der Frontgemei 
shaft eine dauernde ameradſchaft entwickelt, die — 
125 des hohen Alters dieſer Pferde — vielfach noch 
heute fortbeſteh . 1 
Am 7. November 5938 veröffentlichte der Tierſchützer 
zinus Seeshau in jeiner Zeitſ chrift Der deutſche Tier⸗ 
kund einen Aufruf: „Ehret die Rriegspferde n“, und 
dieſer Aufruf f. e Be. De geſamten 
schen Pr Jeder Beſitzer eines Kriegspferdes ; 5 2 
JJ IN] 
Jachweis über die Kricegsdienfte feines Tieres erbringen. e 5 f Rocsch-Photo ||| | 
So konnte Rarl Ferdinand Finus geradezu eine Stamm⸗ | 
olle der noch lebenden Kriegspferde anlegen, und jeder 10000 
dieſer vierbeinigen Veteranen erhielt von ihm ein ſchlich⸗ 
tes Ehrenſchildchen, auf dem das Eiſerne Kreuz zu ſehen 
iſt und außerdem das Wort „Kriegskamerad'. 
In ergreifend ſchönen Feiern wurde überall in Stadt und 
Land, meiſt durch die Vorftände der örtlichen Tierſchutz⸗ 
vereine, häufig in Gegenwart von Vertretern des 
Staates, der Stadt, Partei und Wehrmacht und unter 
begeiſterter Anteilnahme der Bevölkerung, bis Mitte 
mai joss 7209 Rriegspferden dieſes Ehrenſchild ans 
Zalfter geheftet. Und die Aktion geht noch weiter. 
Aber Finus hat ſich mit dieſer rein äußeren Ehrung 
allein nicht begnügt. Er warb in ſeinem Aufruf auch für 
das leibliche Wohl der Rriegspferde und hat die deut⸗ 
ihen Tierfreunde aufgefordert, Patenſchaften zu über⸗ 


Ravallerie-Patrouille auf dem Marſch 


e nehmen, ſich zu einer Hafer-Ehrenſpende oder zur 
| zahlung eines entſprechenden Geldbetrages zu verpflich⸗ | 
| um 3934 hatte das deutſche Heer einen Beſtand von unge- Es zog den altägyptiſchen Streitwagen, trug die Skythen 5 5 hinauf zu on tübzengen 5 1 15 = I | | | 
| fähr 365 ooo Pferden; infolge der Aushebungen anläßlich und Miongolen; es war mit Stahl und Ei epanzert bei Staates kam freudige Zuftimmung. 2402 Ariegspferde, || | 


bis ing legt deren Beſitzer bedürftig find, erhielten ſolche Spenden 
Tank und in unter überwachung durch den zuſtändigen Bürgermeiſter 
Rivalen ge | 

hon während 
Teilnahme an 


| der Mobilmachung zogen damals beinahe 700 000 Pferde den Rittern; es entſchied die Reiterattac 
ins Feld. Insgeſamt waren während des Weltkrieges ein- vergangene Jahrhundert. Nun hat es 
einviertel Millionen Pferde bei der Truppe, und davon ſchnellen geländegängigen Fahrzeug jeiı 
ließen nach ſehr wahrheitsgetreuen Angaben, die eher zu funden; der Stellungskrieg verwehrte ihm 
niedrig als zu hoch ſind, insgeſamt über Soo ooo das Leben; des letzten Völkerringens die unmittelbar 1 
durch Schußwunden ſtarben 129 402, an Erſchöpfung den großen Kampfhandlungen; aber in de Wochen der ns pen 
08 049, eine erſchütternde Verluſtliſte. Aufmärſche und Armeeverſchiebungen wurden ungeheure 

Zu Beginn der Pferdefibel ſteht: „Jeder Kriegsteilnehmer Anforderungen an die Rriegspferde geftellt, die für Mun 
wird beftätigen, daß die deutſchen Pferde aller Raſſen auf tionsnachſchub und ſchwerſte Transporte ein Ubermaß 
allen Kriegsſchauplätzen und zu jeder Jahreszeit, in von Leiſtung aufbringen mußten. Dazu kamen oft ganz; | 

Sturm, Eis, Regen und Sonnenſchein ihre Schuldigkeit lich ungenügende Unterkunft und Verpflegung; ſchlimm. 

| bis an die Grenze des Möglichen getan haben, ja, daß fie ſtes Trommelfeuer, Fliegerbomben und platzende Grana 
durch ihre Zarte und Ausdauer, durch ihre Findigkeit und ten wüteten unter den Pferden, die willig ihre letzten 
Treue den Menſchen vielfach übertrafen. Die auf dem Kräfte einſetzten, obwohl fie den Sinn dieſes Daſeins nicht 
ganzen Erdball anerkannten Leiſtungen der deutſchen verſtehen konnten. Ergreifende Berichte über die bi 
Truppen im Weltkrieg wären ohne die deutſchen Pferde bundenheit und Liebe zum Pfleger ſind uns bekannt, 67 
nicht möglich geweſen. Dieſen treueſten Kameraden unfrer Patrouillenpferden und von jenen, die während der 1 0 

Soldaten wurden verſchiedentlich Denkſteine geſetzt, jo Kämpfe im Öften mitwirkten, auch von ſolchen Gr 

| auch am Tannenberg-Wationsldenfmal.” die notdürftig geheilt aus den Lazaretten zur Trufee 

| Das Pferd hat im Lauf von Jahrtauſenden auf mancher⸗ rückkehrten, zu ihren menſchlichen und zu den Pferd 

| lei Weife dem menſchen geholfen, Schlachten zu gewinnen. kameraden draußen im Feld. 


bekam das Ehrenſchild; er trug jahrelang Munition 
ben unſerer Soldaten Finus 


Eine Volksſchule in Berlin C hat die Patenſchaft eines alten Kriegs- N | 
pferdes übernommen und ſpendet den Ehrenhafer Scherl-Bilderdienst | 


oder Ortsbauernführer, J008 ſogar lebenslänglich. Das 10 
iſt eine wahrhaft ſchöne und echte Tierſchutztat, ein Be⸗ hl) 
weis wirklicher Volfsgemeinfchaft, die den Sinn des ll) 
Tierſchutzes bis ins kleinſte Dorf trägt, zugleich das 10 000 
tätige Mitgefühl für alle alten Pferde wachruft. | 
In dieſem Zufammenhang jei — als ein Beifpiel von | 
vielen Zuſammenſchlüſſen rühriger Tierſchützer — die N) 
Pferdeſchutzvereinigung über ganz Deutſchland e. V.“ | 
erwähnt, die nicht nur bei den Pferden, jondern bei allen | | 
Haustieren immer wieder ſegensreich in Tätigkeit tritt. 
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Das Vollblut und die Nennen 


Noch immer ſchulde ich dem Leſer das Eingehen auf die 
edelſte Form der Pferde, auf das Vollblut. Yun, im An- 
blick der unbeſiegten Wunderſtute Nereide' ſoll mein 
Wort eingelöft werden. 

Der Inbegriff von Adel und Schönheit iſt unbeſtritten der 
Vollblut⸗Araber, ein verhältnismäßig kleines Pferd mit 
kurzem Rumpf, feinem Knochenbau, ſchlankem Hals und 
hoch angeſetztem Schweif; aus ſeinem zierlichen, aber 
feſten Kopf glühen zwei übergroße, feurig⸗temperament⸗ 
volle Augen. Zahlloſe Legenden ranken ſich um die arabi⸗ 
ſchen Pferde, die den glühenden Sonnenbrand ebenſogut 
vertragen wie die eiskalten Wüſtennachte, deren Schnellig⸗ 
keit und Ausdauer nicht geringer iſt als ihre Bedürfnis⸗ 
loſigkeit. Eine Handvoll Datteln genügt ihnen in Tagen 
der Not. 
Der Prophet Mohammed ſoll ſeine hundert edlen orienta⸗ 


Die unbeſiegte Vollblutftute Wereide“ auf der Koppel 


ohne Tränkung in der Koppel gehalten I) 
öffnete er das Tor; die halbverdurſteten 
zum Waſſer; in dieſem Augenblick ertönte der Ruf zum 
Sammeln. Nur fünf Stuten gehorchten, liefen mit letzten 
Kräften zu Mohammed. Sie wurden von ihm geſegnet; 
dieſe, Fünf des Propheten‘ find die Stammesmütter aller 
Vollblutaraber geworden. 

Eine andere Überlieferung jagt, daß 95 
Flucht Mohammeds von Mekka nach Mie 
und daß nur fünf das Ziel erreichten, wieder die Fünf des 
Propheten‘. Der Koran und ſtrenge Stammesgeſetze ver. 
bieten dem Araber den Verkauf ſeiner Roſſe an die Un 
gläubigen; aber um J700 kamen drei orientaliſche Voll 
bluthengſte nach England. Durch ihre Vereinigung mit 
den dort heimiſchen, etwas größeren und ebenfalls ſehr 


sfahigen Pferderafjen entſtand in der Sauptſache 
liſche Vollblut, das fc durch Frühreife, beſonders 
dernden Schritt, hohe Schnelligkeit auf kurzer 
durch Seſundheit und kühnen Mut auszeichnet. 
che Vollblutzucht wurde von Anbeginn mit 
und Genauigkeit betrieben. Seit 3793 
al stut book‘, und nur diejenigen pferde 
ut, deren beide Ahnenlinien in dieſem 
ſind. 

atinſel aus eroberte ſich das engliſche 
einem wahren Siegeszug die ganze Welt. 
allen fünf Erdteilen weitergezüchtet, und 
vererben ſich in ſämtlichen Warmblut⸗ 
re deutſche, nun durchaus hochſtehende 
vollblutzucht ſtützt ſich darauf; wir verwenden ferner 
reinblüt ige Arabe und ſogenannte Anglo⸗Araber, eine 
miſchung aus engliſchem und arabiſchem Vollblut. 

iich war, ſeit ich denken kann, auf leidenſchaftlicher Suche 
nach dem Anblick edler Vollblutpferde; als kleiner Bub 
ſah ich oft die prachtvollen Orientalen, die der König von 
württemberg im Privatgeſtüt Weil züchtete; ich beſuchte 


kiſtung 
das eng 
maumfo! 
Sete 
die engliſ 5 
ſcerfſter 55 
erſcheint das Ar 
gelten als Vo f 
Buch verzeich 

von ſeiner © 
vollblutpferd i 
Es wird heute i 
ſeine Blutſtrõn 
raſſen. Auch un 


in Babolna die Vollblut-Araber des Ungarlandes, Ba 
auf mancher deutſchen ee ee, ein E 
lebnis weiß ich, das ſich hiermit meſſen ko 8 5 
Außer em erwähnten preußiſchen Sauptgeſtüt er 
dig befaßten ſich 936 noch 388 deutſche e 15 
der reinen Vollblutzucht; J935 wurden ungefahr 600 Do 2 
blutftuten von 95 ebenbürtigen Sengſten gedeckt er 
vollblütige Fohlen geboren; im Vergleich zur 18 
Dferdezucht eine geringe Anzahl, die aber nun woh 5 
trächtlich ſteigt. Wir brauchen für unſere deutſche Pr e. 
zucht die Erbmaſſe der edlen Vollblüter, und wir pre 
fie, die Zengſte und die Stuten, im harten, Rampf der 
Rennbahnen. Daber ift häufig mit den Geſtüten auch ein 
Rennſtall zum Training der Vollblüter 8 

Als Dreijährige gewann ‚Gereide‘ im Jahr 936 das 
Derby und das Braune Band‘ in München; unbeſiegt be⸗ 
ſchloß ſie nun ihre Rennlaufbahn, iſt Zuchtſtute A 
bof‘ geworden. Im Mai 3938 brachte ſie vom berühm en 
„Oleander ihr erſtes Zengſtfohlen zur Welt, das geſund 
und froh im Taunus-Geſtüt des Erlenhofer Rennſtalls 
heranwächſt und zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. 


i ſchärfſte i ati 3 Schirner 
zehnmal ging Nereide“ zum Start; ſie gewann ſämtliche Rennen, zum Teil gegen ſchärfſte internationale Konkurrenz chirne, 
zehnmal ging, 


gartener Ausgleich 


as Kennjab“ 


S innt d 8 
So begin der bung; 


Morgenarbeit auf | 
babn in Rarlshorſt 
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Zarter Endkampf im Hoppe, 


Scherl-Bilderdiens 


volksrenntag in Rarlshorſt: Prachtvoller Sprung der Dreijährigen 


Der Rennſport hat in unferer Zeit den Beigeſchmack von 
leichtſinn verloren; er wird keineswegs nur als Ge⸗ 
ihäft‘ aufgefaft, iſt eine gemeinnützige Organisation von 
hohem volEswirtichaftlichem Intereſſe und wird von der 
Oberſten Behörde für Vollblutzucht und Rennen geleitet. 
Jach den Bestimmungen der OB dürfen nur ſolche 
engste für die Zucht verwendet werden, die mehrere 
große Rennen auf der Flachbahn mit Erfolg gelaufen find. 

r ſehr aufſchlußreichen Veröffentlichung 


Ich las in ei 
dieſer Oberſten Behörde“: Wach dem erſten Jahr wohl— 
behüteter und tatenloſer Koppel Seligkeit wird der Voll⸗ 
blüter langſam auf feinen künftigen Beruf vorbereitet, 
kommt im zweiten Gerbft zum Trainer und betritt dann 
Wals wirklicher zweijähriger — die Rennbahn. Die An 
forderungen ſteigern ſich für ihn bis auf „400 Meter 
Galoppſtrecke; aber die entſcheidenden Kämpfe auf langen 
Strecken liefert erſt das dreijährige, ausgereifte Vollblut, 
9 im Blauen Band‘ des Deutſchen Derby in Ham: 
gan, ern der befte Zengſt, die beſte Stute des Jahr⸗ 
10 gefunden wird.‘ ? 

M den Kennreitern unterjcheidet man die gegen Entgelt 
tigen Jockeis und die Amateur- oder Zerrenreiter, die 
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allein aus Sportgeift ſich betätigen; von der Kavallerie— 
ſchule Zannover kommen viele Offiziere auf den grünen 
Raſen und ebenfalls aus den reiterlichen Verbänden der 
Partei-Örganifationen. Lange Zeit waren in Deutſchland 
faſt nur ausländiſche Jockeis tätig. Nun beſitzen wir einen 
Stamm vortrefflicher deutſcher Jockeis, an der Spitze der 
ſiegreiche Rekordreiter Otto Schmidt. 

Man unterſcheidet beim Salopp-Rennſport die reinen 
Flachrennen und die Hindernisrennen, ſogenannte Sürden⸗ 
rennen, die auch leichtere Sprünge verlangen, und zum 
Schluß die eigentlichen Jagdrennen mit vielen ſchweren 
Hinderniſſen, Sräben, Mauern, Wällen und kombinierten 
Sprüngen. 

Jedermann iſt in der Lage, durch ſeinen Beſuch der 
Rennen die deutſche Vollblutzucht zu unterſtützen. Die 
Eintrittsgelder in Verbindung mit den Einnahmen aus 
dem Totaliſator ergeben die Rennpreiſe und züchter— 
prämien, mit denen die recht koſtſpielige Zucht finanziert 
wird. Der Wettumſatz auf den deutſchen Rennbahnen er— 
reichte im Jahr 9937 die gewaltige Summe von rund 
zweihundert Millionen Reichsmark, davon entfällt die 
älfte auf Trabrennbahnen. 
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Der dreijährige Traber ‚Immergrün‘ fiegt in Ruhleben; Fahrer G. Jauß jr. 


ses 


ee 


Der Trabrennſport hat auch bei 
uns in Deutſchlan 


Die Boxen der edlen Traber im Geſtüt Geislerhof in Berlin-Weißenſee 


REN 
a 


= 


gewonnen; allein 
liner Trabrennve 
dorf und Ruhleben 
3938 insgeſamt 
feſt, die bis in den? 
ein ſtattfinden. 

rennbahnen auch mi 
Beleuchtung, damit die Rennen 
ſelbſt während ſpäter Abend 
ſtunden gelaufen werden können. 
Doch uns beſchäftigt in dieſen 
Saustierbuc die Rennpraris 
weniger als die dazu gebraucht 
Pferde, und deshalb unterrichten 
wir uns zunächſt über die Her 
kunft der Traber; ſie iſt jeb 
vielſeitig. Graf 
Günſtling Katharinas 
mühte ſich in der Mitte d 


Charlie Mills und der Sieger ‚Fried‘ im Buddenbrock-Rennen in Mariendorf 


s. Jahrhunderts um die züchtung eines gängigen Wagen⸗ 
pferdes von großer Schnelligkeit und Ausdauer. Er 


Araber mit dänifchen und holländiſchen 
hielt im Jahre 3784 ein Sengſtfohlen, das 
ter aller ruſſiſchen Traber, der nach ihm 
genannten Grlow⸗Traber, wurde. 

Ein anderes Irſprungsland der Traberpferde iſt Frank⸗ 
reich, und das dritte, das wichtigſte, Amerika. Auch dort 
ging man n Vollblüter aus, der ja gegenüber den 
Warmblut raſſen ein beträchtlich größeres Herz, und 
Adernſyſtem hat, und entwickelte ganz allmählich eine er⸗ 
ſtaunlich hohe Spezialzucht. Sie iſt die Grundlage fait 
ſämtlicher heutigen Traberzuchten einſchließlich der deut⸗ 
ſchen, die ſeit 1887 beſteht und in dem alljährlich erſcheinen⸗ 
den Traber⸗Geſtütbuch nach drei Abteilungen regiſtriert 
wird: Traber⸗Vollblut, Salbblut und Kreuzungen. 

Beobachtet man unſere Traber-Rennliften der letzten 
Jahre, jo findet man zwar haufig als Sieger noch Pferde, 
die in Amerika geboren ſind, aber laut Veröffentlichung 
der Oberſten Behörde für Traberzucht und »rennen 
wurden 3937 in Deutſchland bereits 999 Traber-Vollblut- 
Ruten gedeckt, gegenüber 578 im Jahr 3933. Wir brauchen 
ins der deutſchen Traber wahrhaftig nicht zu ſchämen: In 
amburg lebt der Zengſt ‚Propft‘, dieſes in Deutſchland 
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gezüchtete, ganz erſtklaſſige Ausnahmepferd. Unſere Rilo- 
meterzeiten nähern ſich erſtaunlich den amerikaniſchen 

Weltrekordenz die äußere Schönheit dieſer Pferde hat ſich 

mehr und mehr vervollkommnet. Übrigens ſteht nur unge⸗ 

fähr die Zälfte der zuchtſtuten in den großen Geſtüten; die 

übrigen gehören kleinen und bäuerlichen Züchtern. 

Ein Wort noch über die Trainer und Fahrer im Trab⸗ 

rennſport; auch ſie kamen lange Zeit ſtets vom Ausland, 

haben zum Teil größte Volkstümlichkeit bei uns errungen; 
wer kennt nicht den vielhundertfachen Sieger Charlie 
Mills: Aber auch hier wie im Galopprennſport reift nun 
ein vortrefflicher deutſcher Nachwuchs heran: Der junge 
Meiſterfahrer Johannes Frömming beſitzt gleich dem 
großen Charlie und gleich Otto Schmidt die Freundſchaft 
und die Liebe aller Rennbahnbeſucher; ſehr mit Recht, 
denn dieſe Männer ſiegen nicht durch Peitſche und Gewalt. 
Sie find ernſthafte Piychologen in der Behandlung ihrer 
Tiere, noch beſſer geſagt: Pferdemenſchen aus innerſter 
Veranlagung, mit Herz und Seele. 

Der Trabrennſport hat auch eine allgemein volfswirt- 
ſchaftliche Bedeutung: Aus ihm können wir edle und ſehr 
leiſtungsfähige Wagenpferde züchten, wie ſie trotz Motor 
und Maſchine wohl für alle Zeiten in Stadt und Land un- 
verändert nötig bleiben werden. 


Edle Wagenpferde im Turnier 


Ein Sechſergeſpann der Kavallerieſchule Sannover in Hoppegarten 
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Beim Infterburger Turnier muß auch ein Fluß durchritten werden 


Neben dem Salopp⸗ und Trabrennſport ſteht der deutſche 
Turnierſport, der alle Zweige des Reit- und Fahrſportes 
in fi vereinigt. Im Gegenſatz zu den internationalen 
Turnieren, die meiſt nur Springpferd-Ronfurrenzen find, 
verlangt die deutſche Form überdies Geländeritte und 
für Reit“, Dreſſur- und Wagenpferde; aller- 
nich hier den Springkonkurrenzen die ſtärkſte 


Beachtung 
Jach Ang der Pferdefibel betrug 935 der deutſche 
Rekord im < chſpringen 2/0 m, der Weltrekord 2,38 m; 
der deutſche Rekord und der Weltrekord im Weitſpringen 
o mz beim Sochweitſprung wurde in Deutſchland als 
Rekord ein Zindernis von 2 m Söhe und 2 m Breite ge⸗ 
nommen. Welch ungeheuerliche Schnellkraft muß ein Pferd 
aufbringen, um fein Eigengewicht und das des Reiters über 
ſolche Hinderniſſe fehlerlos hinwegzutragen! Nag ſein, daß 
dieſe Rekorde noch geſteigert werden oder zum Teil bereits 
überboten find; es kann ſich aber nur um wenige Zenti⸗ 
neter handeln, denn nach Anſicht der Fachleute iſt die 
Grenze deſſen faſt erreicht, was die lebendigen Pferde— 
krafte ihrer Natur entſprechend leiſten können. 


Dr. Krause-Skaisgirren 


Pferdekräfte — Pferdeſtärke, ein Begriff, der heutzutage 
meiſt mit Automobilen in Verbindung gebracht wird! 
James Watt bezeichnete als PS die Leiſtung, die 75 Kilo- 
gramm in einer Sekunde einen Meter hochhebt; er ſoll 
durch die Tätigkeit der Bergwerkspferde zu dieſer Formu— 
lierung gekommen ſein, die aber das durchſchnittliche 
Leiſtungsvermögen eines Pferdes weſentlich überfteigt. 

Die Kräfte der Pferde verbrauchen ſich je nach ihrer Be— 
anſpruchung in kurzer zeit; mit ſechs Jahren iſt der Höhe— 
punkt für Rennpferde meiſt überſchritten. Wenn es 
nicht zur Zucht verwendet wird, geht es leider häufig 
einem recht ungewiſſen Schickſal entgegen. Zwar können 
Pferde dreißig und mehr Jahre alt werden; aber ſie ſinken 
nur zu oft wirklich von Stufe zu Stufe; ein ſehr ver— 
hätſcheltes Fohlen endet bisweilen als armſelig ſteifer 
Rarrengaul. Wir Tierfreunde begrüßen jede karitative 
Beſtrebung der Tierhalter, vor allem die muſtergültigen 
Pferdelazarette und erholungsheime der Wehrmacht. 
Moge es recht bald zur Selbſtverſtändlichkeit werden, daß 
alle ſchwer arbeitenden und beſonders die Großſtadtpferde 
regelmäßig Ferienwochen auf grüner Weide bekommen. 
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Frau von Opel bildet ihre Schimmel felber aus; höchſt erfolgreich vertrat ſie damit die deutſchen Farben auch im Ausland 


Sportliches Reiten iſt keineswegs allein das Vorrecht der Männer; gerade im 
Turnierſport haben ſich auch die Frauen höchſt ehrenvoll behauptet. Weibliche An⸗ 
mut und reiterliches Können feiern im heutigen Deutſchland vielfachen Triumph, 
wie ja überhaupt der Reitſport bei uns keineswegs mehr das Vorrecht einer ein⸗ 
zelnen Klaſſe ift; in Stadt und Land wetteifert die berufstätige Jugend beider 
Geſchlechter in zahlreichen Turnieren. Wir Männer ſollten es uns ehrlich ein⸗ 
geſtehen: Die gefühlsbetonte Natur einer Frau findet erſtaunlich leicht und ſicher 
den Kontakt zum Pferd, das ganz gewiß auch eine fein empfindſame Seele hat. 
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Eine hervorra: 


de Kraft in der Auslandsmannſchaft der Kavallerie-Schule Zannover iſt Rittmeiſter Brinkmann 


0 


Wird das Pferd fehlerlos über die Zürde hinwegkommen, trotzdem alle vier 
Beine in dieſer Joooftel Sekunde unterhalb der Stange find» Ja, denn gleich wird 
Alchimiſt' die Vorderläufe ſtrecken; Sals und Bruſt neigen ſich und ‚erhöhen‘ die 
Hinterhand, ziehen fie über die Barriere. Rittmeiſter Brinkmann gibt durch 
ſeinen Sitz die entlaſtende Hilfe; bei lockerem Zügel halten Knie und Hand⸗ 
wurzel allein die Verbindung zum Tier; der Kopf des Reiters iſt zur Seite ge⸗ 
dreht, damit er beim Aufſetzen der Vorderhufe nicht gegen den Pferdehals 
ſtoßt: Vollendet zeigt ſich die äußere und die Willenseinheit von Roß und Mann. 
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Der Sirſchſprung oder die Kapriole des Lippizaners 


ift die Krönung der Schulen ‚über der Erde“ 


REITKUNST in höchfter Dollkommenheit 


Die wilden Reitervölfer aller Zeiten ‚brechen‘ ihre 
Pferde mit Gewalt; Schonung kennen fie nicht und auch 
keine Söherentwicklung im Sinn einer Reitkultur. 

Bei der Betrachtung des Soldatenpferdes der Gegenwart 
ſahen wir als Grunderfordernis jeder Reitpferd⸗Dreſſur 
die Serſtellung des natürlichen Gleichgewichts: die Ver⸗ 
legung des Schwerpunktes von der Vorderhand nach rück⸗ 
wärts, nämlich unter den Sitz des Reiters, fachmänniſch 
die Verſammlung' genannt. Bei der ohen Schule geht 
man noch einen Schritt weiter, ſtellt ein künſtliches Gleich⸗ 
gewicht her, indem man den Schwerpunkt vereinzelt bis 
zu den ſüften des Pferdes verlegt. Die höchſte Voll⸗ 
kommenheit der heute geübten Reitkunſt verkörpert ganz 
einwandfrei die ſeit zweihundert Jahren beſtehende 
‚Spanifche Zofreitjchule‘ in Wien. 

a = I gibt uns Einblick in die Methoden 
der ‚Spanifchen Reitfchule‘, die nach den Grundſätzen der 
klaſſiſchen Franzoſen arbeitet; er ſagt: „Die Reitkunſt 
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darf nie einſeitig nur Hohe Schule fein; 


drei Reitarten; zunächſt das Geradeaus: 


lichſt natürlicher Saltung des Pferdes in 


ten Gangarten; ferner das Kampagne⸗ R. 


Pferd ſtets — auch bei Wendungen und T 
kommenem Gleichgewicht verſammelt if 
die ohe Schule, das Reiten in künſt 
Pferdehaltung, mit Gängen und Spri 
außergewöhnlich, jedoch der Pferdenatur 


Die methodiſche Ausbildung der Sohen Schule jelbi 


gliedert fih in Schulen ‚auf der Erde 
Erde!.“ 
Vollblüter engliſcher und arabiſcher Her 


gleichermaßen für die Zohe Schule, ebenſo auch wi 
deutſchen Warmblutraſſen, beſonders die Erakehnen, J 
Zuſammenhang mit der Spaniſchen Sofreitſchule n 


jedoch vor allem die Lippizaner betracht 
Raſſe vor mehr als dreihundert Jahren 


r 


boden und in der herben Alpenluft aus 


arſt Ar 9 
2 chem und arabiſchem Blut entſtand. 


paniſ PT ü 
Ur oſterreichiſche Erzherzog Karl gründete 
im Bergdorf Lippiza bei Trieſt das 


Stammgeſt 
ungen Heng 
ſandte zur 
weiſe ver vo 
gen Jahren als 


t, das alljährlich die beſten der 
n die Wiener Sofreitſchule 
lichen Ausbildung. In jeder 
mmnet, kamen ſie nach eini⸗ 
Zucht väter ins Geſtüt zurück. 


un möchte ich nun jede Phaſe 
r großen, verhältnismäßig 
mel erzählen, ſo wie ich 
der Schulreiterei des klaſſi⸗ 
richtete. Aber gerade hier 
ilderung meilenweit hinter 
Wirklichkeit zurück; wer 
tkunſt intereffiert, darf ſich 
den Beſuch der Spaniſchen Reitſchule nicht 
entgehen laſſen. Ich ſagte an anderer Stelle, 
daß kaum eines meiner Tiererlebniſſe neben 
dem Anblick der Vollblut-Araber beſtehen 
könne; die vielen Stunden, die ich während 
der Vorführungen und bei der Morgenarbeit 
im Reitſaal der Wiener Hofburg verlebte — 
fie find kaum minder ſchön geweſen. 


von Herzen © 
der Arbeit d 
ſchweren S 
gerne auch von 
ſchen Zirkus hi 
bleibt jede 

dem Erlebni 
ſich für die 


Pietzner-Fayer, Wien 


; fie enthält alle 
ten‘ mit mög. 
ht verfammel 
en, wobei das 
ren — in voll 
und ſchließlich 
aufgerichteter 
en, die zwar 
abgelauſcht find. 


und über der 


kunft eignen fh 


nüſſen 


ren 
et werden, dert! 
harten der L 


8 0 70 
auf dem ippizaner erhebt ſich zur klaſſiſch verſammelten Le vade 


Ein engliſches Vollblutpferd geht langgeſtreckt im ſpaniſchen Schritt 


Blumberger Schulz, Wien 
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Da kommen die Lippizaner herein; 

ihre ausdrucksvollen Köpfe mit den 

leicht gebogenen Naſen entzücken uns; 

die ſeidig glänzenden langen Schweife 

berühren faſt den Boden. Der Reiter 

im braunen Frack zieht grüßend ſeinen 

Zweiſpitz, und dann erſchließt ſich uns 

ein Wunder von Anmut und beherrſch⸗ 

ter Kraft, von kaum vorſtellbarer 

Einheit zwiſchen Roß und Mann. 

Tänzeriſche Trab⸗Bewegung am 

Platz, der ſpaniſche Schritt der 

Paſſage, die immer ſchöneren Salopp⸗ 
bewegungen in wechſelnden Tempi 
ſind nur der Anfang. Bei der Levade 
erhebt ſich das ſtehende Pferd langſam 
mit angezogenen Vorderbeinen zu fei- 
nem eigenen Denkmal, ſpringt dann 
aus dieſer Haltung in der Rurbette 
mehrere Male nach vorn; aber die 
letzte Vollendung iſt die Rapriole, ein 
hoher Luftſprung vom Stillſtand aus, 
bei dem die Hinterbeine gänzlich ge- 
ſtreckt werden. 

mit dieſem reiterlichen Meiſterſtück 
krönte der Menſch ſein vieltauſend⸗ 
jähriges Beſtreben der Zähmung und 
des Veredelns einer wilden Tierform! 
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Die Shetländer bilden die kleinſte unter den Ponyraſſen 
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Ponys Swergypſerde 


Ponys find kleine, urſprüngliche und altertü 
liche Pferdeſchläge, zwiſchen Ss und joo Zenti, 
meter hoch, meiſt anſpruchslos, zäh und sehr 
leiftungsfähig. Vor allem in den Bezirken 92 
hohen Nordens werden fie dem menſchen als 
Trag⸗ und Reittiere unentbehrlich kommen 16 
mers und winters mit dürfti 
trotzen Stürmen, Schnee und 
dabei gut unter ihrem dicken, 3 
Es gibt ein erſchütterndes S 
Island⸗Ponys, die in ihrer Seim 
berechtigte Kameraden des Uenf find, 
„Klug, gelehrig, hart und ſtark wie ein Shet 
länder“, ſagten die engliſchen Pferdefreunde, und 
im Brehm heißt es: eine Shetlandſtute trabte 
mit einem über zwei Zentner ſchweren Reiter 
zehn engliſche Meilen (d. h. 15 Kilometer) in 
39 Minuten zo Sekunden. In flinkem Trippeltrab 
trägt das beſonders kleine Shetlandpony einen 
großen Menſchen, der auf dieſem Zwerg Reittier 
ſeine langen Beine dauernd hochziehen muß, 
damit ſie nicht auf der Erde ſchleifen. 

Etwas größer find die Ponys von Island, Nor- 
wegen, Schweden, Vorſtka und den Bretagne— 
Inſeln, noch größer die von Wales, Sardinien 
und aus den ſpaniſchen Gebirgen, um die haupt, 
ſächlichen Raſſen zu nennen; aber fie alle über, 
ſchreiten nicht die Höhe von 340 Zentimetern. 
Polo-Ponys find keine Naturraſſe, ſondern eine 
menſchliche Zweczüchtung aus Vollblutpferden 
und verhältnismäßig großen engliſchen Ponys. 


völlig gleich. 


Maultier ud Henlefel 


Maultierzucht wurde ſchon im frühen Altertum 
betrieben, jene Zucht, bei der man das Pferd mit 
dem Eſel kreuzt, alſo ein Haustier ſchafft, das 
freilebend kaum je vorgekommen iſt. 

Das oft recht ſtattliche Maultier ähnelt in Ohr⸗ 
form, Behaarung und Rörperbau dem Pferd; es 
ſtammt von der Baſtardierung des Eſelhengſtes 
mit einer Pferdeftute. Beim Mauleſel iſt es um⸗ 
gekehrt; hier kreuzt man Eſelſtute mit Pferde⸗ 
oder Ponyhengſt zu einem mehr eſelähnlichen 
Geſchoöpf mit langen Ohren und kleiner Körper 
form. (Es gibt auch Kreuzungen mit Zebras.) 
Wirtſchaftlich hat das Maultier eine ſtarke De 
deutung; es vereinigt in ſich die Genügſamkeit, 
Ausdauer und Schwindelfreiheit des Eſelvaters, 
Kraft und Nut der Pferdemutter. 
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Freiheit-Berlin 


Der Zug⸗ E 


Der Eſel 


„Jeder Autolenker in Südſerbien weiß, daß er 
en dem kleinſten und jüngſten Eſel mit 
gerter Geſchwindigkeit vorbeiſauſen 
rann. Während wohl jedes Pferd ſcheu wird, 
zurückſchreckt und den Kraftwagen rettungs- 
los in den Graben bringt, ſteht der Eſel feelen- 
ruhig da, ſpitzt nur die Ohren, ſchnaubt ent⸗ 
rüſtet und ſchüttelt den Kopf, verwundert dar- 
über, daß irgend etwas ſoviel Lärm und 
Staub machen kann.“ 

Dieſe Schilderung eines Belgrader Tier⸗ 
freundes beftätigt uns zunächſt einen der vielen 
Vorzüge des Eſels; es gibt deren eine ganze 
menge: die große Anſpruchsloſigkeit in bezug 


ſel im Geſchirr 
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Bredius-Schröder 


Weißnäjig und dick bepelzt: das Eſelkind 


auf Ernährung, nicht zu vergeſſen feine 
Ausdauer und Widerſtandskraft. Der 
Eſel iſt klug, ſchön im Gebäude, tem- 
peramentvoll und mutig; er hat einen 
ausgeſprochen ſtarken Charakter. 

Halt, halt! Was find dies für merk⸗ 
würdige Behauptungen? Wir lernen 
doch von Kindesbeinen an genau das 
Gegenteil: Eſel ſind ſprichwörtlich 
dumm, faul und ſtörriſch, Jammer— 
geſtalten der Lächerlichkeit. Ihre 
Stimme bringt uns durch den gräß- 
lichen Mißklang ſchier zur Verzweif- 
lung! 

Abgeſehen davon, daß der ia; ia⸗Schrei 
des Eſels wirklich nicht ſchön iſt, daß 
feine gurgelnden, ſchnaubenden Liebes- 
ſeufzer uns heftige Ohrenſchmerzen ver⸗ 
urſachen, ſind alle oben aufgeführten 
Anprangerungen durchaus unrichtig. 
Nan könnte als gerechter Tierfreund 
wütend werden über ſo viel Unverſtand 
der Menſchen, wüßte man nicht die Ur⸗ 
ſache der falſchen Charakteriſtik. Die 
Eſel, die wir für gewöhnlich zu ſehen 
bekommen, find wahre Zerrbilder ihrer 


felbft: der Eſel beißt, bockt, ſchlägt, wirft ſich zu Boden, 
weil er ſeit Jahrzehnten und Jahrhunderten vom Men⸗ 
ſchen verkehrt gehalten, ſchlecht gepflegt, roh behandelt, 
verprügelt und übermäßig beanſprucht wird und weil er 
ſich als ſonnenhungriges Tropentier in unſerem feuchten, 
verhältnismäßig kalten Klima nicht wohlfühlen kann. 
Schon in Spanien, Italien und auf dem Balkan nimmt 
er an geſunder Kraft und äußerer Schönheit zu, erreicht 
feinen Höhepunkt in Agypten, Arabien, Afrika und im 
tropiſchen Orient. äufig übertrifft dort der Eſel das 
Pferd an Leiſtungsfähigkeit, beſonders in Gebirgsgegen⸗ 
den, wo es auf leichten und ſchwindelſicheren Gang an⸗ 
kommt. Man ſpricht mancherorts geradezu von Eſels⸗ 
pfaden, die allein ſolche Grautiere bewältigen können. 
Es wäre vom tierſchützeriſchen Standpunkt nur dringend 
zu wünſchen, daß in allen Ländern der Erde ſcharfe Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmungen die Überbeanfpruchung des Eſels ver⸗ 
hindern und daß die Menſchen zu einer gütigen Einſtellung 
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Wer kann d. ch 

N da noch dummer gr 
ſagens — bei jo Ri 
zwingender Liebe 
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Anmut ung; 
ürdigkeit! 
Frese-Bavaria 


n, das wirt 
ſel braucht 
I! 
„ſchwarze, 
man hat 


auch gegenüber dieſem Haustier erzogen we 
ſchaftlich von großem Wert iſt. Selbſt ei 
eben mehr zum Leben als Diſteln und P 
Es gibt nicht nur graue, ſondern auch w 
braune, falbe und bläulich⸗graue Haus 
Rieſenraſſen gezüchtet und ganz kleine zwergeſel, die vol 
Doggen und Bernhardinerhunden an Schulterhöhe über 
boten werden. Ein guter und geſunder Eſel kann ſtunden 
lang bis zu Jo kg Laſt tragen; leider wird dieſe Fähig 
keit oft mißbraucht; zuweilen reiten zwei ſüdländiſche 
menſchen auf einem auch noch mit Feldfrüchten oder 
Säcken beladenen Eſel, von dem man dann wirklich nur 
den ergeben geſenkten Kopf und die kleinen Hufe fiebt- 
Im klaſſiſchen Altertum der römiſchen Raiſerzeit wurden 
edelgezüchtete Keit- und Wageneſel hoch bezahlt: des 
Stück koſtete bis zu 60 ooo Seſterzen, alſo 960° mar 
und Plinius berichtet von Eſelſtuten, deren Fohlen um 
gerechnet 64 ooo Mark eingebracht haben. 


Die ſilbergrauen Ochſen der Pußta 


Suddeutſches Joch · Geſpann 


Erica Schmauß-Bavaria 
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Wir unterſcheiden zwei Grundraſſen deut- 
ſcher Hausrinder: das Gebirgsvieh und die 
Wiederungsrinder mit ihren ſchwarzweißen 
und rotbunten Tieflandſchlägen; dazu ge⸗ 
hören in der Sauptſache das frieſiſch-hollän⸗ 
diſche Milch vieh, die eigentlichen Oſtfrieſen, 
die Dithmarſcher, Wilſtermarſcher und 
Breitenburger, die niederrheiniſchen Maſt⸗ 
milchraſſen. 
In den Söhenſchlägen des deutſchen Land— 
viehs finden wir die einfarbig gelben Fran⸗ 
ken, die roten und rotbraunen Weſtfalen, 
die Harzer, Bayern und Schleſier, die 
ſcheckigen Simmenthaler und Pinzgauer, 
die grauen und braunen Allgäuer neben an- 
deren Schlägen. 
Das Gebirgs vieh iſt beweglicher und grund⸗ 
ſätzlich auch kleiner als die Wiederungs⸗ 
raſſen. Einer der beſten Haustierkenner 
unſerer Zeit, der Heidelberger Profeſſor 
Gtto Fehringer, ſoll uns zunächſt vom Da⸗ 
fein dieſer , wirklichen Bergbewohner' er⸗ 
zählen: „Zur Alpenlandſchaft gehört nun 
einmal die Alm mit dem bunten Vieh genau 
ſo wie Gletſcher und Schneegipfel. Die 
Alpenrinder führen den Sommer über ein 
beneidenswertes Leben in der ſchönen, ſtolzen 
Sochgebirgsnatur. Kein Wunder, daß ſich 
im Frühjahr, wenn das Zorn des Senn- 
hirten durch die Gaſſen der Gebirgsdörfer 


Buntgeſcheckte Milchkühe in den Alpen 


Niederungsviel 
ſchwemmten 
wieſen 


h auf ul 
Mierſchen, 


Hei 
ein on, 
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menſch, Tier und Landſchaft — eine ſchöne Harmonie! 


ertönt, die Kühe aus ihren Winterſtällen herausdrängen 
und freudig brüllend mit munteren Sprüngen ſich zur alt⸗ 
gewohnten de ſammeln, die dann unter Führung der 
Leitkuh, feſtlich bekränzt, die Melkſtühle zwiſchen die 
Hörner geklemmt, die Alpfahrt antritt. Dort oben in luf⸗ 
tiger Söhe lebt das Gebirgsvieh Tag und Nacht im 
Freien, denn Ställe gibt es dort nicht. Bei Unwetter drückt 
es ſich unter Felſen oder ſucht im nahen Wald Schutz. 
Begierig rupft es das kurze, aber würzige und gehalt volle 
Almengras, weiß jeden Waſſerlauf, jede Stelle mit be⸗ 
ſonders guter Weide und iſt fo viel mehr auf ſich ſelbſt 
geſtellt als das unſelbſtändige Stallvieh. Aus ſeinem Blick 
ſpricht viel mehr Intelligenz und Umſicht. Trotzdem ver⸗ 
wildert es nie, weil es täglich morgens und abends zur 
Semenbütte zurückkehren muß, um ſich melken zu laſſen. 
Bei dieſer gefunden Lebensweiſe geſchieht auch die Fort⸗ 
Pfansung viel naturgemäßer und leichter, und oft über⸗ 
raſcht die Ruh ihren Zirten abends mit einem munter 
hinterherſpringenden Kälbchen, das fie abſeits irgendwo, 
ohne menſchliche ilfe, zur Welt gebracht hat. Die Herde 
erſtreut ſich tagsüber ſehr weit, und trotzdem beſteht 
immer eine gewiſſe Kühlung untereinander und mit dem 


Hein Gorny 


Hirten durch die ſchön abgeſtimmten Glocken, die jede Ruh 

am als trägt.“ 

Nach dieſem jo anſchaulichen Stimmungsbericht aus der 

Hochalmregion blicken wir nun hinaus auf die weiten, 

flachen Marſchenwieſen der norddeutſchen Tiefebene, wo 

die bedeutend ſchwereren Wiederungsrinder den Sommer 

über weiden; fie find noch mehr von den Inſekten heim⸗ 
geſucht als die Gebirgskühe. Selbſt beim behaglichſten 
Wiederkauen ſchlägt unermüdlich der bequaſtete Schwanz 
gegen die kleinen Quälgeiſter. Ein Glück, daß Stare, 
Bachſtelzen und viele andere inſektenfreſſende Kleinvögel 
zu wirkſamen Selfern wurden, die ganz vertraut auf den 
Körpern des Weideviehs umherpirſchen und ſich ſättigen. 
Daß nur die Zucht- und reinen Milchkühe ſolche von 
keinerlei Arbeit geſtörten Sommermonate im Freien ge- 
nießen, weiß auch der Städter; er ſieht ja während ſeiner 
Ferienreiſe, daß Ochs und Ruh häufig vor dem ſchweren, 
hochbeladenen Erntewagen gehen, vor Pflug und Egge. 
Winters ſteht das Vieh im Stall, im warmen, nach Milch 
und Seu duftenden KRubftall, einzeln und paarweiſe bei 
kleinen Bauern, in langen Reihen auf den großen Gütern 
und modernen blitzblanken Wirtſchaftsbetrieben. 
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Der Rirchweih-Öchjenritt in einem bapriſchen Dorf 


Mit ungefähr zwei Jahren ift die Kuh fortpflanzungsfähig; fie 
bringt während der zehn Jahre ihres für uns beſonders nutz⸗ 
baren Lebensabſchnittes ſechs bis neun Kälber zur Welt und 
ſpendet fortdauernd große Mengen von Milch. In neuerer Zeit 
ſind wiſſenſchaftliche Unterſuchungen angeſtellt worden, um 
menge und Juſammenſetzung des Futters jo zu regeln, daß 
höchſte Ergiebigkeit und Nutzung erreicht wird. In der Tat gibt 
es hier kaum vorſtellbare Rekorde: eine — allerdings beſonders 
gute — Ruh lieferte js ooo kg Milch im Jahr, das find 4) kg 
auf den Tag! Die in Deutſchland erzeugte Kuhmilch des Jahres 
1930 hatte einen Wert von ungefähr dreieinhalb Milliarden 
Reichsmark. Unter unſerer planmäßigen Führung iſt auch hier 
noch eine weſentliche Steigerung eingetreten. 

Von Zeit zu Zeit werden die Hausrinder aller Rulturgebiete 
durch die ſehr gefürchtete, anſteckende Maul- und Klauenſeuche 
bedroht. Ob auch Wildrinder die Seimſuchung kennen, weiß ich 
nicht; ernſthafte Forſcher empfehlen als wirkſamſte Vorbeugung 
gegen dieſe Wirtſchaftsgefahr ein vernünftiges Abhärten unſerer 
Kühe, die leider noch viel zu häufig ihr Leben lang in dumpfen 
Ställen eingeſperrt ſind. Körperbewegung in friſcher Luft 
brauchen die Nachkommen der einſt frei umherſchweifenden Ure, 
und wenn ſie ſchon in Ställen ſtehen, dann laßt Licht, Luft und 
Sonne in reichem Maße zu ihnen hinein! 
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Klares, kaltes Waſſer lieben die Gebirgskühe Die 8 igen S 
Zochalm mit ihren jaftigen Matten; ſteil wächſt der Fels empor zum ewigen Schnee Hein Gorny 
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Oſtpreußiſcher Zuchtftier 


F Das Kälbchen trinkt an der Mutter 


Junges Serdbuch-Vieh 


Vorſchriftsmäßiges melken Dr. Hubmann Blick in einen modernen Gutsſtall 
orſchrifts 
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Dr. Hubman 


Dr. Krause-Skaisgirren 


Bildvertrieb Schrödet 


Tiederſächſiſcher Bauernhof 


Heute wie je beſteht eine wirkliche Lebensgemeinſchaft 
zwiſchen dem guten Bauern und feinem Vieh. Ich habe 
einige der alten, niederdeutſchen Bauernhöfe kennen⸗ 
gelernt, in der Seide, im Moor und auf den Marſchen; 
ich weiß, daß es dort bis zur Gegenwart an manchen Orten 
Noch) üblich ift, daß der Jungbauer vor ſein Vieh tritt und 
en Tod des alten Sofeigentümers laut anſagt. Das 
winterliche Leben von Menſch und Saustier verläuft 
ach wie vor in dem einen großen Wohnraum: von ihren 


Fischer-Braunschmeig 


Futterraufen aus ſchauen Kühe, Kälber und Ochſen auf 
die Arbeit, das Eſſen, die Ruhe und die Feierſtunden des 
bäuerlichen Menſchen. 

Es iſt die Gemeinſamkeit des Wohnens unter einem Dach: 
im Hintergrund brennt unter der rauchgeſchwärzten 
Balkendecke der Herd; von den Seiten her tönt das 
mahlen und Kauen des Viehs; im Wiſſen um die 
Kameradſchaft von Menſch und Tier wachſen neue, 
gleichermaßen erdverbundene Bauerngeſchlechter heran. 
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Tier- und Menſchenjugend || 
freundet ſich an 


Schrammen-Schröder | 


Ich müßte jetzt von der Mutterliebe bei den Kühen Dann ſetzte ich mich zu ihm und ſtreichelte ſein glattes | 
erzählen; aber ich weiß einen noch ſchöneren Ausklang Fell, daß es die Ohren hochſtellte und mich mit ſeinen I) 
für unſere Betrachtung, den Brief eines Gefreiten der großen Augen, anſah. Sein Kopf war ganz weiß, nur jedes | 
heſſiſchen Rraftfabrabteilung 9. Die Schilderung jetzt ein Auge war von einem großen braunen Fleck umſchloſſen. | 
mit dem Erlebnis des damals fünfzehnjährigen Schülers: Ich weiß nicht, ob man ein Rälbchen ein edles Tier nennen | 
„Im Juli 


annen die großen Ferien. Müde von der kann; aber bei Lieſel tat ich das ohne Bedenken. Sie hatte || 
rt aus der Stadt, ſchlief ich nun zum ja ſolch ſtraffe Muskeln unter dem glatt glänzenden Fell, 
in meiner Zeimat, der einſamen mühle. einen ſo ſchönen geraden Rücken und ſehnige Beine, mit 1000 
örte ich ein helles munteres Blöken, und denen fie meterweite Sprünge machte. Und klug war ſie | 
ıfter hinausſchaute, ſah ich ein bunt⸗ auch. Mit Mohrle, unſerem Hund, kann ich fie natürlich | 


Die Mutter wäfcht das eben geborene Kälbchen Brinkmann-Schröder-Bavaria 


als ich zum 


9 8 E 5 8 0 3 5 ſcheckiges R en im tauglitzernden Gras umherhopſen. nicht vergleichen. Aber iſt es nur Zufall, daß fie, als is 

Bei den ackerbauenden Völkern der Vorzeit — in Indien ſie doch recht empfindlich in der Beha Sinnloſe Das Pen Ba > 1115 995 blendend ar 10 ſpäter auf einem weit 9 8 Feld bei 55 5 915 

und Agypten — genoß das Rind göttliche Verehrung; es Prügel, laute Roheit rächen die Feines nur fried von der Uorgenſonne beſtrahlt, inmitten der früchte; plötzlich neben mir ſtand und mir einen ſanften Puff Det: 0 
war ſtets der Mondgöttin geweiht, vielleicht weil die fertigen‘ Hausrinder mit Störrigkeit, ritten und ſchweren O ume, war ein Bild, das mir die ganze abfolgtes Sie war ausgeriſſen und hatte zu jenem Feld 000 
Sörner an eine Mondſichel erinnern. Der Ablauf des Sornſtößen. Sie haben ein feines Unte ſcheidungsver Schönheit meiner ländlichen Seimat vermittelte. gefunden, wo ihre Mutter als Zugtier eingeſpannt war. 00 


Mondes am Simmel aber war auch für die mit Hilfe der 
Rinder ausgeübte Feldbeſtellung der ſicherſte zeitmeſſer, 
und ſo ſind wir wieder bei der innigen Wechſelbeziehung 
zwiſchen dem Bauern und ſeinen Kühen angelangt. Rein 
Wunder, daß der Landmann gerade dieſen Saustieren 
— über den reinen Nutzwert hinaus — ein freundſchaft⸗ 
liches Gefühl entgegenbringt. Er vermeidet die über⸗ 
mäßige Ausbeutung; ein kluges Maß muß gehalten wer⸗ 
den bei der Beanſpruchung vor dem Wagen; Söchſt⸗ 
leiftungen in Milch⸗ und Fleiſcherträgniſſen zugleich 
können niemals in einem Tier vereinigt werden. 

Wenn auch die Rinder äußerlich plump erſcheinen, ſo ſind 
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mögen; es kommt vor, daß Kühe einen groben Knecht ab. 
lehnen und ſich in Zukunft allein von der Magd melken 
laſſen; mancher als ſehr bösartig verſchriene Bulle kam 
von einem kleinen Rind — gewiſſermaßen am Zwirn“ 
faden — geführt werden, und die ſprichwörtliche Dumm 
heit der Kühe ſtimmt nicht. Ich las, daß irgendwo a 
neugekaufte Ruh niemals Waſſer trank, ehe ſie nicht einen 
Vorderfuß in den Eimer getaucht hatte. Auf Befragen 
erzählte der frühere Beſitzer, daß fie ſich einmal ar 55 
heißem Breifutter das Maul verbrannte; zwei Jahre 
lang hat ſie auch im neuen Stall bei jedem Crinken dieſe 
Vorſichtsmaßnahme angewandt. 


So ſah ich ‚Liejel‘ zum erftenmal. Selten babe ich zu einem 
Tier ſolch tiefe Zuneigung gefaßt wie gerade zu dieſem 
Rälbchen. Am Pfingftfeft war es angekommen, wie meine 
Schweiter erzählte; ein ausnehmend ſchönes Kalb. 

Die erſten Tage meiner Ferien konnte ich tun, was ich 
wollte, denn die Ernte hatte noch nicht begonnen. Und da 
war mir die Lieſel der liebſte Kamerad. Meift trieben wir 
uns auf der Wieſe herum, die zur Zälfte gemäht und 
95 ßen eingezäunt war. Nur mit einer kurzen Hoſe be⸗ 
a ließ ich mich von der Sonne bräunen; das Kälbchen 
dalle in luſtigen Sprüngen umher, bis es müde war und 
ſich in den Schatten der Eſchen niederlegte. 


Nun iſt die Lieſe eine große brave Kuh. Sie zieht den 
Wagen und den Pflug und gehorcht auf jedes Wort; denn 
ſie weiß, daß nichts zu Schweres von ihr verlangt wird. 
Sie kennt jedes einzelne der weit auseinander liegenden 
Felder, die ſie uns bebauen hilft. 

Wenn ich heute als Soldat wieder auf Urlaub nach Sauſe 
komme, dann führt einer meiner erſten Gänge zu Lieſe in 
den Stall, denn fie ift ein Stück der Heimat, ein Mitglied 
unſerer Lebensgemeinſchaft. Als ich am letztvergangenen 
RE ebenfalls auf Urlaub kam, da hatte die Lieſe 
gerade zwei munteren braunſcheckigen Zwillingstä 
ch e ſcheckigen Zwillingskälbchen 
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Ein Schäfer führt zwei- bis dreihundert Schafe 


Shafswähe Schaf 


Wenn man von Schafen als von Wutzungs-sZaustieren 
ſpricht, denkt man zunächſt an die von ihnen erzeugte 
Wolle. Aber das Schaf gibt der menſchlichen Wirtſchaft 
auch noch eine Reihe anderer Werte: Hammelfleiſch iſt 
wohlſchmeckend und geſund, ebenſo der aus Schafmilch 
gewonnene Käfe. Die Saut läßt ſich zu vortreff lichem 
Leder und Pergament verarbeiten, und der Schafmiſt 
wird in Gärtnereien, bei Samenzüchtern ſehr geſchätzt. 
Früher machte man aus Schafsknochen Knöpfe, aus dem 
Fett Seife und Kerzen. Aber die Wolle genießt doch die 
größte Bedeutung, beſonders in den drei Saupterzeu⸗ 
gungsländern: Auſtralien, Südafrika und Südamerika. 

In Deutſchland ſpielt die Schafzucht gegenüber der Rind⸗ 
viehhaltung eine untergeordnete Rolle. Auch hier zeigt 
ſich eben die aumknappheit unſerer der Kolonien beraub- 
ten Heimat: das unbebaut gebliebene und anpflanzungs⸗ 
fähige Gelände wird vor allem andern für den Getreide⸗ 
bau verwendet und dann erſt für Weideflächen, die wieder⸗ 
um zunächſt den Milch⸗ und Fleiſchkühen zur Verfügung 
ſtehen. Nur jene Wieſen, die den Rindern nicht mehr ge⸗ 
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Gnilka-Schröder 


nügen, können in unſerer Zeimat dem weit anjprud)s 
loſeren Schaf überlaſſen werden. 

Deutſchland iſt in den letzten Jahren durch das großt 
Wunder der Zellwolle-Zerftellung zu einem weſentlichen 
Teil von der Einführung ausländiſcher Schafwolle frei. 
geworden; dennoch dürfte es für viele Tierfreunde inter 
eſſant ſein, nun wenigſtens in großen Umriſſen einiges 
über die Arten und den Verarbeitungsprozeß der tieriſchen 


Wolle zu erfahren. 
Leipzig, Berlin und Bremen ſind die bedeutendſten woll⸗ 
handelsplätze in Deutfchland; der Mittelpunkt aller Woll 
wirtfchaft aber iſt London, wo jährlich mehrere 1° 
genannte Wollauktionen ſtatt finden. Nan kauft und den 
kauft die Wolle im Rohzuſtand; es erfordert eine geradezu 
inſtinktive Sachkenntnis und eine jahrzehntelange = 
fahrung, damit der Wollauffäufer den Anteil der reinen 
Wolle aus den Proben der ballenweiſe verpackten Roh. 
wolle richtig ſchätzen kann. 

Je nach dem Verwendungszweck unterſcheidet 
große Wollgruppen: lang, elaſtiſch und in flache 


man zwei 
n Bogen 


gekräuſelt iſt die für Kammgarn geeignete 
Kammwolle, während die andere, die Streich— 
wolle nur eine kurze Kräuſelung zeigt. 

Die Wolle wird entweder durch Handſchur oder 
ch elektriſche Geräte vom Körper der leben⸗ 


dur 
digen S afe abgetrennt, meift einmal im Jahr, 
zuweilen auch im Frühling und im Herbſt. Dabei 


fallt die Wolle nicht in einzelnen Flocken ab, ſon⸗ 
dern das Dlies bleibt im ganzen erhalten, haupt⸗ 
jächlich, weil das an den Haaren befindliche Fett 
nach dem Abtrennen der Wolle vom warmen 
Tierkörper ſofort erſtarrt und gewiſſermaßen 
als ein natürliches Bindemittel wirkt. 


Starker Merino-Widder 


Erſt in den Spinnereien werden die Vlieſe aus⸗ 
einandergeriſſen und nach der Güte der einzelnen 
Teile fortiert; am beſten find Schulterblätter, 
Flanken und Keule. Nun kommt die Wollwäjche, 
das Entfernen der fremden Beſtandteile: Staub, 
Salze, Fett und Kletten, die oft mehr als die 
älfte des reinen Wollgewichts ausmachen. 
Man kann natürlich das Vlies auch ſchon am 
lebendigen Schaf waſchen, tut es aber nicht gern, 
weil die Wolle dadurch an Geſchmeidigkeit ver⸗ 
lieren ſoll. Nach dem Waſchen in der Spinnerei 
erfolgt das maſchinelle Krempeln, Strecken und 
Kämmen, alsdann die eigentliche Verarbeitung 
auf den Spinn- und Zwirnſpindeln und auf den 
Wollwebſtühlen. 


Der Kopf wird mit der Sandſchere geſchoren 


Dr. Hubmann 


Elektriſche Schafſchur 


Dr. Hubmann 
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Sommerliche Bergweide über dem See 


Wenn man verſucht, die Saare eines Vlieſes zu zerteilen, 
wird man die Wahrnehmung machen, daß fie ziemlich feſt 
zuſammenhängen, die Wolle bildet Strähnen, von denen 
mehrere wiederum ein Bündel ausmachen. zupft man nun 
ſolch ein Bündel auseinander, dann erkennt man, daß die 
einzelnen Haare (beſonders die der wertvollen Schaf⸗ 
raſſen) geringelt oder gekräuſelt ſind. 

Die Güte der Wolle wird hauptſächlich nach dieſer 
Kräuſelung bemeſſen, außerdem nach ihrer Länge, Filz⸗ 
barkeit und nach dem Dehnungs vermögen. Deshalb ſind 
auch Elaftizität und Feſtigkeit ſehr wichtig. Je nach der 
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Schnellbach-Schräder 


Schafraſſe mißt ein ſolches Haar s bis so Zentimeter, und 
ſeine Dicke ſchwankt zwiſchen einem Sundertſtel Milli 
meter (bei feinſter Merinowolle) und beinahe einem 
Zehntel Millimeter bei der geringen Landwolle. 
Die weichſte und mildeſte, dafür aber nicht ſehr pie 
Wolle liefert begreiflicherweiſe das Lamm. Die Schaf 
raſſen ſelbſt werden aufgeteilt in Saarſchafe, Gemiſcht 
wollige, Schlichtwollige und Rrauswollige, nämlich die 
Merinoſchafe. 

In Deutſchland find die Merinoſchafe meh 
ſtark in alle unſere gehörnten und ungehörn 


r oder weniger 
ten Landſchaf, 


Zwei kleine Lämmchen, weiß wie Schnee... 


vraſſen eingekreuzt; unter dieſen veredelten Schafraſſen 
ne oirtichaftlich wohl an erfter Stelle das württem⸗ 
ie Schaf durch feine Widerſtandsfähigkeit, die 
wdauer und die gute Futterverwerkung. * 
. mich aus meiner Kindheit, daß die ſchwä⸗ 
10255 5 chafherden im Serbſt von der Rauhen Alb her⸗ 
111955 1 während des Winters durch die Mainebene 
10055 118 nach der Rheinpfalz und von dort im Früh⸗ 
laufes = zurückkehrten, Sinnbild eines ewigen Kreis⸗ 
unbill 1 Schafe kamen nur bei beſonderer Wetter- 

vorübergehend in einen feſten Stall, ſie mußten ſich 


Kolff-Schröder 


für gewöhnlich mit der geringen Weide begnügen, die fie 
auf ihrer Winterwanderung fanden. 

Außer der Zuchtſchäferei, die nach dem Geſichtspunkt der 
Leiſtungsfähigkeit und der Güte des Wollertrags be- 
trieben wird, gibt es auch in Deutſchland ſeit je die 
Hammelſchaferei. Die dort gezogenen, männlichen Jung⸗ 
tiere werden verſchnitten und als Sammel gemaſtet 
zur Belieferung der großſtädtiſchen Fleiſchmärkte. Die 
Hammelmaſt beſchränkt ſich verſtändlicherweiſe nur auf 
wenige Monate; es gibt Schafraſſen, bei denen fünf Mo⸗ 
nate genügen, ſpätreife brauchen dreiviertel Jahr. 
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Soppla, wir beide ſpringen in die weite Welt! 


Der Tierfreund hat Zemmungen, nun auch einiges über 
die Weſensart der Schafe zu ſagen, beſonders im Anblick 
dieſer beiden froh daherſpringenden Lämmer. Doch die 
Wahrheit fordert auch hier ihr Recht, und ſo muß aus⸗ 
geſprochen werden, daß unſere Hausſchafe wirklich weder 
klug noch temperamentvoll begabt ſind. Der Menſch 
bat gerade beim Schaf alle Wildtiereigenſchaften weg⸗ 
gezüchtet; er machte aus den kühnen, wendigen Bergwild⸗ 
ſchafen ſtumpfſinnige, ſchreckhafte Vutzgeſchöpfe, die für 
uns gewiß weit vorteilhafter ſind. 

Und dennoch — verkörpert nicht die unermüdlich dahin⸗ 
ziehende Serde, die ſich fügſam dem Schäfer unterordnet/ 
irgendwie auch den Begriff des beſchaulichen Einfügens 
in das ſtärkere Schickſals Keine ländliche Idylle gibt es 
in der geſamten Dichtkunſt, die ohne das Bild friedlich 
weidender Schafe auskommen würde. Selbſt am Simmel 
ſehen wir noch ruhig ziehende Lämmerwölkchen! 

Ja, die kleinen, munteren Lämmer, ſie ſind der ver⸗ 
ſohnende Lichtblick bei dieſer Betrachtung eines SGaustier- 
Zuchtergebniſſes, auf das der menſch als Wahrer tie- 
riſchen Weſens nicht allzu ſtolz ſein kann. 
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Associated reiß 


So ſingt man drunten im Württemberger Land: 


Ein junges Lämmlein, weiß wie Schnee, 
Vergnügt ſich auf der Weide, 

Es naſcht beglückt den grünen Blee, 
Sein Fellchen glänzt wie Seide. 


Das Menſchenkind am Wieſenhang 
Klatſcht ſelig in die Hände, 

Damit das Schäfchen ſeinen Gang 
Zu ihm herüberwende. 


Und fo geſchah's: das Lamm, das Kind 
Vereint ſind ſie jetzt beide, 
Vergnügt und froh im Frühlingswind, 
Noch fern dem Erdenleide. 


Der Wandersmann ſieht zu und denkt: 
Der Simmel mög' bewahren 

Das Rind, das Lamm, jo reich beſchenkt, 
Wie ſie es heute waren. 


Die erde der Schnucken trotzt auch dem Wetterſturm 


Heidſchnucken find — zoologiſch geſprochen — mittelgroße 
Schafe mit bufchig abſtehendem, meiſt ſilbergrauem Woll⸗ 
vlies und z ch dünnen, ſchwarzen Beinen. Sie haben 
dunkle, verhältnismäßig ſchmale und lange Köpfe; ihre 
Augen blicken temperamentvoll, und man merkt ſchon bei 
gnung, daß dieſe lebhaften Schnucken noch 
ugliches von ihrem wilden Vorfahr in ſich 
tragen, vom wetterfeſten Bergſchaf. 
Es gibt nur ganz wenige Tage im Jahr, an denen die 
geidſchnucken im Stall bleiben; fie wollen hinaus, wollen 
wandern und im Wandern ihre Nahrung ſuchen. Bei 
Jonnenglut und pfeifendem Wind, bei Regen, Nebel, 
Schnee und Froſt ſogar ziehen die Schnucken jeden Mor⸗ 
gen auf die Seide, kommen über Mittag zurück und gehen 
nach kurzer Raſt wieder fort, bewegen ſich Stunde um 
59 Tag um Tag, ihr ganzes Leben lang. 5 
Wu eil ich das Niederſachſenland beſonders liebe und weil 
10 dieſes wichtigfte Zaus⸗ und Wandertier der Lüne- 
ger Seide gründlich kennenlernen wollte, babe ich zu 
"erichiedlichen Jahreszeiten die alten Zeidehöfe auf⸗ 
Sucht und die wetterharten, ſtruppig-bärtigen Schnuk⸗ 


Schmale zichm ler die Hede 


Fischer-Braunschmeig 


kenſchäfer. Ich bin immer wieder über den Feldweg ge- 
wandert, deſſen Sandboden in der Sonne flimmert wie 
flüſſiges Gold, habe mit den Birken zwieſprache gehalten, 
ihre wippenden ängezweige gegrüßt und die zartgrünen, 
lichtdurchſcheinenden Kronen; es gibt keinen Baum, der 
beſſer die Zeidewege ſäumen würde; Fein anderer ſchwingt 
ſo mit bis in die unendliche Ferne, keiner leuchtet ſo wie 
eben die Birke und ihr vom Sturm gekurvter, ſchneeig 
weißer Stamm. 

Plötzlich ſteht über dem flachen Heideland eine dunkel— 
grüne Inſel auf, ein hochragender Hain von knorrigen 
Eichen, ſpitzen Tannen, breiten Schirmkiefern. Dieſe alt- 
ehrwürdigen Bäume halten in der Tat enge Gemein— 
ſchaft; fie ſchließen ſich feſt im Kreis zuſammen, um irgend 
etwas zwiſchen ſich zu beſchützen: ſeit vielen Jahrzehnten, 
teils ſeit Jahrhunderten ſchon find fie gute Güter des ein- 
ſamen, breit wuchtenden Heidehofes. 

„Unſer Schäfers Nun, der iſt von Sonnenaufgang draußen 
mit den Schnucken, immerzu, ſeit 42 Jahren! Er humpelt 
ein bißchen, Kriegsandenken, Knieſchuß aus Rußland; aber 
ſonſt iſt er alleweil gut zuwege“, jagt der Seidebauer 


05 


und bietet mir eine ſchwarze Srafilzigarre an. „Bis Sie 
damit fertig find, kommt er zum Mittageſſen heim.“ 

Ja, und bald höre ich draußen vielſtimmiges Blökenz eine 
Staubwolke wandert über die Straße, die Schnucken⸗ 
herde. Schnell vor ans Sofgatter; laut bellend ſpringt 
der kleine rote Schäferhund an mir empor, kurz nur, denn 
er hat gerade jetzt viel Arbeit, bis ſeine Schützlinge alle 
im Stallraum ſind. Seit einigen Tagen führen nämlich die 
Schnuckenmütter ihre Lämmer bei ſich, zierlich kleine, 
ſchwarze Kobolde, die aus Neugier und Lebensluſt umber- 
hüpfen und dauernd mit hellen Stimmchen blöfen. 

Aber es gelingt heute wie je; ſchon nach einer Viertel— 
ſtunde ſchließt ſich die Stalltür hinter dem letzten Schaf; 
Handſchlag wird mit dem Schäfer getaufcht, der nun 
ſeinen langen, ſchweren Wettermantel ablegt, den Schip⸗ 


penſtock an den Nagel hängt und als nächſtes ſeinem Sund 
die Mittagsmahlzeit bereitet. Erſt dann kommt der eigene 
Magen zum Recht. b SIR 
„Was haben Sie denn in dem Sack mitgebracht vom 
Seidegangs ! frage ich. Verwundert über meine Unwiſſen 
heit brummt der Schäfer: „Ein Lamm, das heute morgen 
beim Weiden geboren wurde. Ich hab' mir die Mutter 
mit Bindfaden am Ohr vermerkt; fie muß nun heute nach 
mittag in der Boy zurückbleiben, damit das kleine Lamm 
erſt mal in Ruhe trinken kann. Morgen gehen ſie beide 
wieder hinaus.“ = a 

Gemeinſam mit dieſem erfahrenen weißbärtigen Schafer 
bin ich nun manchen Tag über die Heide gewandert, in 
langſamſtem Schreiten, jo wie es jein ſteifes Bein fordert 
und wie es auch den Schnucken nützlich iſt, damit ſie trotz 


0 


i fr jen 
Auch im Schnee finden die anjpeucheloi 


Schnucken ihre Wahrung 


teten Vorwärtsdrängens genügend Futter auf- 
ihres Ich ſah die ſchmalen Pfade, die von den zierlichen 
ahmen . Tiere allmählich ausgetreten worden ſind und 
zlauen zickze ck durchs Seidekraut ſchlängeln; ich ſah die 
ſich im chlankſauligen Wacholder und die bizarr geform- 
Aigen, einzeln dort, hier zuſammengedrängt zu 
ten, ni vielerlei Geſtalt. — Der Schäfer zeigte mir, 
Be von ſelber nie geſehen hätte: wieviel Überlegung 
was hier auch zu dieſem jo einfach ſcheinenden Hand— 
7 gehört; was alles zu beachten iſt, damit nicht das eine 
mi E. 
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ur minuten alt ift das ſchwarz geborene 


ckenlamm und ſteht bereits auf ſeinen Beinen 


ie Scher. S kenzähne 
Seidegebiet allzuſehr unter die Schere der ee 
kommt; der Boden muß auch mal Ruhe nn . 5 
der andere weniger; das lernt man bier draußen ſchor 
Lauf der Jahrzehnte. h 


f er Schäfer, „die 
„Aufpaſſen tut immer not“, jagt der Schäfer, „ 


Schnucken ſind keineswegs dumm. Ich brauche nur in 
Meter vom Sof weg über die Landſtraße gesogen zu 15 5 
dann wiſſen meine Tiere genau, wohin ich diesmal En 
will, und eigentlich hätte ich es gar nicht nötig, mi zu⸗ 
kommen; der und und die Schafe würden die Wanderung 


allein machen, zur üblichen Stunde wieder vor dem Stall- 
tor fein. Aber man muß eben doch dabeibleiben, denn die 
Schnucken würden ſchlau vom Pfad abweichen, ſtatt der 
trockenen Heide was anderes, Saftigeres futtern, einen 
Acker heimſuchen oder die Jungkiefern und Laubbüſche 
zerbeißen. Nee, das kann man nicht zulaſſen; ſonſt kommt 
ja überhaupt nichts Grünes hoch.“ 
Wahrend wir plaudernd miteinander vorwärts gehen 
eingewoben in das knirſchende Beräufch der hart cupfens 
den Tiermäuler, merke ich, daß die Zerde von ſelbſt einen 
Bogen nach links beſchreibt und auf eine Kuhle zuläuft, 
aus der mehrere Schirmkiefern mit wild zerzauſten Kro⸗ 
nen hochragen. Vier oder fünf Schnucken aber halten den 
alten Kurs; der Sund braucht kein Kommando: aus ſich 
heraus verläßt er ſeinen Platz beim Schäfer, flitzt wie ein 
Pfeil davon, holt in Sekundenſchnelle die Ausreißer zu⸗ 
rück und ſteht auch ſchon wieder dicht bei Fuß neben dem 
Schäfer, der äußerlich von dieſer Ordnungsarbeit Feine 
Notiz genommen hat. 8 
Ich ſelbſt beſchleunige meinen Schritt, weil ich bemerkte, 
daß hinter der Kuhle ein Waſſergraben läuft, über den 
nun die Herde wegſteigen muß. Es geſchieht mit ver- 
blüffender Selbſt verſtändlichkeit; die Schnucken bilden 
eine ſchmale, langgezogene Marſchkolonne; die großen 
Böcke mit den vielfach gewundenen Schneckenhörnern 


ſpringen zuerſt über den Graben, flink und leicht 
hinterdrein poltert das Gefolge, die Jährlinge m 
Mutterſchafe, ein ſilbergrauer, eng gedrängter 3 5 
wurm, in dem da und dort ſchwarze Flecken auffallen = 
neugeborenen Lämmer. Der Sund hat den Graben 
gang vielleicht achtmal wiederholt; er muß zugleich v x 
und hinten, hüben und drüben nach dem Rechten ie 
während der Schäfer mit fich ſelbſt genug zu tun ha 
trockenen Fußes über die Furt zu kommen. 

Jetzt find nur noch drei beſonders kleine cc 
chen jenſeits des Waſſers und ein altes Y 
Kleinen verweilen; fie wollen die Vorfre 


orn 
ben 
t, um 


ze Lamm. 
ſchaf. Die 
de ein wenig 


dehnen, machen vergnügte Bockſprünge, und Angſt han 
allein die alte Schnucke. Der Sund möchte den Übergang 


äfer zurück; 


beſchleunigen; aber diesmal ruft ihn der 
„Sierbleiben! Die Lütten kommen jchon 
Augenblick preſchen fie los mit fröhlichem N aäh⸗Mäh alle 
drei Lämmchen zugleich. Zwei ſchaffen den Sprung tadel 
los, während das letzte ein wenig zu kurz abgekommen iſt 
und waſſerſpritzend in der Pfütze landet. Es ſchüttelt ſich, 
ſchnellt ſenkrecht mit allen Vieren hoch, erreicht das Ufer, 
hüpft der Einfachheit halber noch ein paarmal wie ein 
Gummiball auf und ab. 

„So, jetzt können wir Menſchen ein bißchen ſtehenbleiben“, 
beſtimmt der Schäfer. „Hier wird ſich die Herde ausein- 


Alles hilft beim 
Scheren der Schnucken 
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die Schnucken zockeln zunächſt 
e zu freſſen bis ganz vor an die 
ne alte Gewohnheit, und dann 
kommen ſie gemächlich wieder herauf zu uns.“ 
Es geſchah genau fo, wie der Mann ſagte. Ich 
ſetzte mich auf einen Findlingsblock; wir 
prachen miteinander über den urfächlichen zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen der Seide und den 
Schnucken. Eines kann ohne das andere gar 
nicht fein; nicht nur für den Wirtſchaftsbetrieb 
des eidebauern iſt die Schnucke wichtig, auch 
der Imker braucht fie, weil die ewig trippeln⸗ 
den Füßchen der Seideſchafe die abertauſend 
Spinnennetze zerreißen, in denen ſich ſonſt die 
ſchwarmenden Bienen verfangen würden. 


anderziehen; 
ſchnell und ol 
Straße, das i 


Strähnig langes, ſilbergraues Vlies Fis 
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Das neue Fell wächſt bereits. Im Vordergrund ſteht 
ein ſtarker Schnuckenbock Fischer Braunsehmeiz 


Und wir ſprechen auch von meinem 
vorigen Seideaufenthalt. Da fiel 
pauſenlos Schnee vom Simmel, 
Sturmwind peitſchte, und die Wa⸗ 
cholder duckten ſich flach zu Boden 
unter der weißen Laſt. Zwar ſchmolz 
am nächſten Tag die ganze Schnee 
herrlichkeit; aber gegen Abend praſ⸗ 
ſelte jaher Hagel über uns, und wir 
mußten vorzeitig mit den Schnuk⸗ 
ren nach Sauſe gehen. Auf unſerer 
Flucht kamen wir auch am uralten, 
dreieckigen Außenſchafſtall vorbei; 
er iſt jo baufällig, daß er nicht mehr 
wie früher benützt werden kann, 
liegt maleriſch mitten im Gdland, 
und ſein Dach berührt die Erde, 
grau verhüllt im winterlichen Dunſt. 
Jetzt aber ſcheint die warme Maien⸗ 
ſonne. Am Boden zwiſchen der 
Flechte blühen kleine Blumen, win⸗ 
zige wilde Stiefmütterchen; ich 
horche auf das Jubilieren der 
Zeidelerche, höre in der Ferne auch 
den Brachvogel, und immer wieder 
ſchweift mein Blick hinaus in die 
endloſe Fläche des niedrig grauen 
Seidelandes, über dem ſich die Him⸗ 
melskuppel hoch und höher wölbt, 
ein blauer Dom, durchwandert von 
ungezählten weiß leuchtenden Läm⸗ 
merwölkchen. 


Das kleine, dunkelgraue Karakulſchaf wird vorwiegend 
in der Bucharei gezüchtet; ſeine Wolle ift lang, grob und 
mit ſtraffen Haaren durchſetzt. Aber die neugeborenen 
und — wie bei den Schnucken — rein ſchwarzen Rarakul- 
Lämmer haben eine ſogenannte geſchloſſene Locke; dieſes 
Fell kennen und ſchätzen wir als den edlen Perſianerpelz. 
Es gelang dem Univerſttätsinſtitut für Tierzucht in Salle, 
unſere deutſchen Landſchafe mit eingeführten Karakul⸗ 
böcken zu kreuzen, und ſchon von der dritten Generation 


Narakulſchaf, Landſchaf 
und die zuchtkreuzung 
aus beiden Weltrundschau 


Pink ung von 
ua 


ihrer Nachkommen erhält man nun aus dieſer Züchtung 
vollwertige Perſtanerfelle. 1 
Auch manche Heidebauern laſſen Narakulböcke zwiſchen 
ihren Schnucken laufen; ich ſah dort höchſt intereſſante 
Lämmer, ganz eng gelockt im Saar. Doch nur die Gälfte 
der jungen Tiere war ſchwarz; einige hatten ein ziegel- 
rotes Fell, andere waren ſilbergrau, drei merkwürdig 
geſcheckt, und bei zweien zeigte das Vlies jenen ſattbraunen 
Ton, den wir an guten Zigarren ſchätzen. 


Oben am Berghang fühlt ſich die Ziege beſonders wohl 


Hege-Bavaria 
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Auch die Ziegen liefern uns Pelze; beſonders brauchbar iſt 
das Fell der jungen zicklein, das vielfältig bearbeitet und 
künſtlich gefärbt wird in Richtung auf die echten Pelze 
von Skunks, Jerz, Zobel, Biſam, Sermelin, Fohlen uſw. 
Dagegen läßt ſich aus Ziegenfell kaum eine wertvolle Wolle 
gewinnen, auch nicht von der ſogenannten Angoraziege; 
man verarbeitet die Ziegenhaare meiſt zu Pinſeln und 
Bürſten, zu groben Teppichen und Polſtern. Weit mehr 
Bedeutung hat die Ziegenhaut als Grundſtoff für feines 
Leder, das zu Sandſchuhen, Bucheinbänden, bejonders 
auch für die Gberteile von Stiefeln und Schuhen ge- 
braucht wird (Blaceleder, Chevreaurleder, Maroquin, 
Jaffianleder und Pergament). 

Auch die lebendige Ziege iſt volkswirtſchaftlich recht mutz- 
bringend; man nennt ſie häufig die Milchkuh des armen 
Mannes. Ihre Milch iſt nahrhaft und geſund, eignet fich 
vor allem zur Räſeherſtellung, ſchmeckt allerdings oft herb 
und ſtreng, hauptſächlich bei Stallsiegen. vs 
Leider findet man häufig die Meinung, daß für Ziegen 
leder noch jo kleine, dunkle oder feuchte Stall genügt, ein 
Winkel ſogar oder ein baufälliger Bretterſchuppen, Ab⸗ 
geſehen davon, daß jedes Lebeweſen, alſo auch alle Haus- 


tiere, nur in geſunden, licht- und lufterfüllten Räumen 
wirklich gedeihen können, braucht gerade die Ziege eine 
beſonders gute Pflege, um nutzbringend zu bleiben. Gründ⸗ 
liches Putzen und die ſorgſame Behandlung der Klauen 
iſt ebenſo notwendig wie reichliches und vielſeitiges 
Futter; jede Stallziege ſollte wenigſtens während einiger 
Sommerwochen auf die Weide kommen. 

Die Wildziegen leben faſt ausnahmslos in Gebirgs- 
gegenden, und auch unſere Zausziegen fühlen ſich in ſolcher 
Umwelt am wohlſten. Sie klettern und ſpringen aus- 
gezeichnet; ihr lateiniſcher Gattungsname heißt capra; 
davon kommt finngemäß das Wort RKapriolen Sprünge, 
ebenſo hängt damit zuſammen die Bezeichnung caprice, 
alſo Launenhaftigkeit. 

Im Weſen ſind die Ziegen genau das Gegenteil der Schafe, 
klug, temperamentvoll und recht ſelbſtändig. Trotzdem fie 
zu den älteſten Haustieren des Menſchen gerechnet werden 
müſſen, haben fie ſich ihre Eigenart durchaus bewahrt, 
ahneln in dieſer Beziehung ſehr der Katze. Man kommt 
als Ziegenhalter mit Roheit und Brutalität nicht weit; 
der Volksmund ſpricht mit Recht von Bockigkeit'; über- 
anſtrengte oder mißhandelte Ziegen ſind ſtörriſch und 
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Die Ziegenmutter hat Vertrauen zum kleinen Wienjchenfind 


ſetzen ſich zur Wehr. Dagegen können dieſe zur Gejellig- 
keit neigenden und für Zärtlichkeit ſehr empfänglichen 
Tiere leicht abgerichtet werdenz ſie ziehen lange und willig 
kleine Perſonen⸗ und Laſtfuhrwerke. 

Oft hört man von einer ſo ſtarken Verbundenheit der 
Ziegen und Ziegenböcke mit ihrem gewohnten Pfleger, daß 
ſie jede Fütterung durch einen anderen Menſchen ablehnen 
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und kläglich meckern, wie fie auch nach arteigenen Ge. 
fährten, die plötzlich verſchwinden, richtiges Seimweh 
bekommen. Selbſt Eiferſucht gibt es bei Ziegen, und dam! 
im zuſammenhang ſtehen wohl auch viele der erbitterten 
Zweikämpfe, die durch das bisweilen gewaltige ziegen 
gehörn gar nicht ſo ungefährlich ſind. 5 

Das Boren der erwachſenen Ziegen und der jungen 


Ein erfreulicher Beſuchz aber ſie rechnen ſehr mit einem Leckerbiſſen! 


ein muß übrigens nicht immer ein Beweis übler Rauf⸗ 
lust ſein; häufig ift es nur eine Aufforderung zum Spiel. 
55 glaube, das Ziegengeſchlecht hat Sinn für humor voll 
Be elafiene Spielereien und derbe Scherze; furchtlos und 
E naht ſich, Freund Meckerle dem anderen Lebe⸗ 

eſen, gleichgültig, ob das ein Menſch ift, ein Fund oder 


Hinderks 


ein zweiter Ziegenbock; als Einleitung wird mit allen 
Vieren gewippt und in die Luft geſprungen, der Ropf iſt 
dabei ſpitzbübiſch herausfordernd zur Seite gedreht, und 
nun erfolgt jäh ein Vorſtoß, wobei der Schädel wirklich 
als Rammbock dient und der verblüffte Spielpartner 
auf ſolche Weiſe ſchnell zu Boden geworfen wird. 
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In Deutſchland gibt es viele und äußerlich recht 
verſchiedene Ziegenraſſen, einfarbige und bunte, ge⸗ 
hörnte und ungehörnte — einfache Landziegen, 
aber auch Edelziegen, die mehr und beſſere Milch 
geben als eine ſchlechte Ruh. Der kinnbärtige 
Ziegenbock ſpielt im Volksaberglauben eine große 
Rolle; er ſoll mit Teufeln und Seren im Bund 
ſtehen; man ſpricht den Ziegen aber auch mancherlei 
eilkräfte zu, hält fie deswegen oft in Auh⸗ und 
Pferdeſtällen. Dem germaniſchen Gott Donar war 
der Ziegenbock heilig. 

In manchen Berggegenden verbringen die Ziegen 
den ganzen Sommer draußen im Freien ohne jede 
Wartung; allerdings muß man ihnen da und dort 
Jecken mit Salz bereiten, das fie noch mehr als die 
Kühe und Schafe benötigen. Es kommt vor, daß 
ſich in ſolch einem frei weidenden Ziegenrudel auch 
Gemſen und Steinböcke einftellen; ja, man weiß ſo⸗ 
gar von Paarungen zwiſchen dem Steinwild der 
Alpen und den Hausziegen. 


» 
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r Weitjprung macht dem Ziclein Spaß 


Das Knabbern am Gebüſch gefällt den 
der ſpieleriſche Boxkampf ſteigert noch 


gefühl da 


Selitunmen. 


r 


Ziegen, un, 


Schrader 


mutterglück und mutterwachſamkeit 


Fischer-Braunschreig 


Seine 1 cel 


Schweine und Ferkel', dieſe Worte gebrauchen wir gern 
als vorwurfsvolle Bezeichnungen für unſaubere Lebe⸗ 
weſen. Und das fo oft gehörte, Sauſtall' iſt ein ganz ein⸗ 
deutiger, ſchwer beleidigender Ausdruck. 

Wie verhalt ſich nun dies alles, angewandt auf die rich⸗ 
tigen, vierbeinigen Sausſchweines Sind fie wirklich der⸗ 
a dreckliebende, minderwertige Gejchöpfe? . 
Jatürlich, fie wälzen ſich doch mit Begeiſterung im dick⸗ 
ten Schlamm und Moraſt; wenn man einen Schweineſtall 
betritt, ſchüttelt es einen vor Schmutz und Geſtank. 
Halt! Die Vorliebe des Sichſuhlens teilt das Schwein mit 
dem edlen Sirſch, dem Elch und vielen Büffelarten: Un- 
auberkeit iſt das nicht, ſondern ein Feuchtigkeitsbedürfnis 
und ein Schutz vor Inſekten. Schweineſtälle ſtinken zwar 
Häufig, find unraterfüllte, enge Söhlenlöcher; aber die 
Schweine ſelbſt verlangen nicht ſolche Wohnungen. Durch 


die Einwirkung des Reichsnährſtandes, der Tierärzte und 
Bauernführer ſieht heutzutage ein Schweineſtall bei uns 
genau ſo ſauber aus wie ein guter Pferdeſtall, und das hat 
zur Folge, daß jene Schweine durchweg geſünder ſind, 
widerſtandsfähiger und in ihrer Nutzleiſtung weſentlich 
geſteigert. 

Von Natur aus iſt das Schwein ein Allesfreſſer; es nimmt 
pflanzliche und tieriſche Nahrung. In Zucht und Maſt 
bekommt ihm ein wäſſeriges Futtergemiſch beſonders 
gut, das aber ſtets ausgekühlt ſein muß, weil die Schweine 
gierig ſchlingen. 

Die Zuchtſchweine brauchen ſommers und winters Be— 
wegung; bei ihrem Weidegang machen ſie ſich zudem nütz⸗ 
lich durch das Ausgraben und Verzehren von Engerlingen 
und anderem Ungeziefer. 

Eine Rörperbejchreibung des Hausſchweins erübrigt ſich; 


N 


voller Wonne ſtundenlang auf dem Rücken des friedfertig 
geduldigen Urwaldbewohners. | 
„Jeden Morgen ging das im Lauf der Zeit ſtattlich heran⸗ | 5 
gewachſene Wildſchwein mit dem Waſſerträger zur 

Guelle, ſtieg die ſteilen Stufen hoch, trottete über den | 
ſchmalen Steg, nahm ſein Morgenbad und ſchwamm hin⸗ | 
über zum andern Flußufer. Raſch lief es dann zurück, um 

uns der Reihe nach zu begrüßen und mit feinem Rüſſel 

zärtlich anzuſtoßen.“ 

Allmählich ſehnte ſich das weibliche Wildſchwein nach 

einem Gefährten, verſchwand plötzlich draußen im Wald, 

kam aber nach ein paar Tagen wieder ‚beim‘, zärtlich be⸗ 

willkommt von allen Zofbewobnern. 

Die Friſchlinge wurden am Flußufer im dichten Bambus 

geboren; böſe grunzend verwehrte die Tiermutter eine | 
allzu große Annäherung der Menſchen ans Geft, nahm je- | 
doch gern das Futter, das jene Tierfreunde regelmäßig in | 
der Nähe ablegten. Eines Tages überftedelte dann das 

Wildſchwein mit feinen Rindern freiwillig in die alte Be⸗ |) 
hauſung, zu den Mlenjchen, Affen und Hunden. 


gebrochen. Inſtinktiv beuge ich mich nieder, ſehe und packe 
ain naſſes, zappelndes Etwas bei den Ohren, reiße es hoch 
und nach wenigen Sekunden ſtürmen Nax und Moritz 
wieder durch den Garten, unbekümmert und ſo fröhlich, 
als ob nichts Schreckliches geweſen wäre. 

wir haben natürlich keine gefüllten Schmalzkrüge gehabt 
und keinen Schweinebraten gegeſſen.“ 


Oft ſchon erfuhr ich von ſolch vertrauensvoller und kame⸗ 
cadſchaftliche: Anhänglichkeit der Borſtentiere an den 
menſchen. Selbft Wildſchweine können, wenn fie jung zu 
uns Fommen, durchaus zahm werden. | 

Das Erſtaunlichſte in dieſer Beziehung erzählt eine auf 
Sumatra lebende Tierfreundin: ſie habe einſt aus dem 
Urwald ein junges Wildſchwein erhalten, das nach 
kurzer Eingewöhnung ſich nicht nur mit zwei auf dem 
gof gehaltenen Affen und den Hunden anfreundete, ſon— 
dern jedesmal lockend grunste, ſobald eine Menſchenſtimme 
laut wurde. Jan, der kleinere Affe, unterſuchte gern das 
Schweineſchwänzchen, ſchwang ſich daran hoch und ſaß 


Seidenstäcker || 


Aus verſpieltem Übermut wird der exfte ‚wilde‘ Ferkelkampf 


Schrummen-Schröder 


‚Glücdsjchweinchen‘, aufmerkſam und neugierig 


| | wir kennen den kurzen, breiten, eingeknickten Kopf mit der ihnen im Ziergarten gefpielt und getollt, bis Max und 
| Rüſſelſchnauze, die teils kurzen, teils hängenden Schlapp⸗ Moritz unſere guten Freunde wurden MW 
| ohren; wir wiſſen, daß über der Haut Borſtenhaare ſtehen Und nun zur Geſchichte. Wie ich em 
| und darunter die ſogenannte Schwarte ſitzt, die Sped- Büchern im Zimmer fitze, ſtößt, grunzt, | ft es plöß- 

| ſchicht. Schweinefleiſch und Schweinefett find weſentliche lich vor der Tür. Ich öffne. 2 Mor Er pflegte 
| Beſtandteile der menſchlichen Ernährung. mich oft zu beſuchen, und ich fand nichts Beſonderes daran. 


bei meinen N 


merkwürdigerweiſe gibt es in unſerem Sprachſchatz auch »Zeute aber iſt er ſchrecklich aufgeregt. Er läuft rings um 
| den Ausdruck Glücksſchwein“, und wir jagen von einem meine Beine, bohrt mit dem feuchten Roſarüſſel in meine 
I) menſchen, dem es ohne Verdienſt gut geht, er habe Waden, drängt, ftößt ein fremdes, heiſeres Bellen aus. 
‚Schwein‘. So ift alſo doch eine gefühlsmäßige Be. Ich werde aufmerkſam. Und da bemerke ich, daß ſeine ſonſt 
| ziehung vorhanden; fie kann ſich zu einer wirklichen jo kleinen Schweinsäuglein angſtvoll auf mich ſtarren. 
| Kameradſchaft fteigern, wie es beim Wettbewerb Tiere Entſetzen, Todesangſt — wer hat dies jemals aus 


als Zausgenofjen‘ von einem Tierliebhaber aus Wien Schweinsaugen geleſen? 
überzeugend geſchildert wurde: 

„Wir haben in der Kriegszeit zwei zarte Ferkelchen er- 
worben, um einft — Menſchen find eben Egoiſten — ge⸗ 
füllte Schmalzkrüge zu beſitzen. Und dann haben wir fie, 
kindiſch, wie Städter find, gehegt und gepflegt, haben mit 
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Endlich faßt Moritz mich bei den Soſenbeinen, zieht mich 
in den Garten, läßt mich los, läuft heiſer ſchreiend in den 
Gemüſegarten, ſtürmt mit flatternden Waſcheln wieder 
zurück und zieht, ſtößt und lockt mich in den hinterſten 
Gartenwinkel zur Ziſterne: da war der Holzdeckel ein. 
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Bejonders 


Die Hausſchweine unſerer deut- 

ſchen Zuchtraſſen find größtenteils 
weiß; es gibt aber auch ſchwarze, 
rötliche, geſcheckte, graugefleckte 
und bräunliche. Eine gute Mutter⸗ 
ſau bringt bis zu zwanzig Ferkel, 
wirft bisweilen ſogar zweimal im 
Jahr. Sochgezüchtete Naſtſchweine 
erreichen das kaum vorſtellbare Ge⸗ 
wicht von soo kg. Die Maſt der 
verſchnittenen Fleiſch⸗ und Fett⸗ 
ſchweine muß aus wirtſchaftlichen 
Gründen ſchon in wenigen Mona- 
ten beendet ſein; die Durchſchnitts⸗ 
zunahme beträgt täglich soo bis 
600 Gramm. 


Pa ee Alk 


Preisgekrönter oſtpreußiſcher Zuchteber 


Schweine in der ſommerlichen Suhle 
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ſchweres, großes muttertier, ebenfalls preisgekrönt 


Krauskopf-Königsberg 


Krauskopf-Konigsbe 


Dr. Hubmann 


Die züchteriſchen Beſtrebungen des 
menſchen haben das Sausſchwein 
innerhalb der letzten Jahrhunderte 
ſehr verändert un zweckvoll ver⸗ 
beſſert: Aus dem urſprünglichen, 
unveredelten Landſchwein wurde 
durch Einkreuzung des deutſchen 
Edelſchweins die genügfame, abge 
härtete und ſehr fruchtbare Raſſe 
des veredelten Landſchweins, en 
wertvolles Nutztier mit ſchwerem 
Körper und langen Schlappohren 
be ſonders bekannt in der Jorm des 
niederdeutſchen Marſchenſchweins 


Das große, buntſchillernde Pfauenrad 


Scherl-Bilderdienst 


Das Gael 


Am ſtolzeſten iſt der Pfau! Das heißt, wir Mienjchen be⸗ 
haupten es; wir prägten ja auch das Sprichwort: Eitel 
und gefallſüchtig wie ein Pfau‘. 
Jach dem heutigen Stand der zoologiſchen Wiſſenſchaft 
laßt fich eine ſolche Behauptung nicht mehr rechtfertigen; 
der radſchlagende Pfau iſt nicht ſtolz; er verfolgt einen 
ernſten zweck, will die Aufmerkſamkeit der Pfauhenne er- 
regen mit ſeiner Farbigkeit und mit dem Rauſchen der 
Oberſchwanz⸗Deckfedern, jo wie auch der Faſan, der 
Birkhahn und viele andere männliche Vögel beſonders 
auffallende Balzſtellungen einnehmen. Wenn die Pfau⸗ 
henne den ſchmucken Freier nicht beachtet oder gar vor 
ihm davonläuft, dann ſtülpt der Pfau ſein buntes Rad 
1 00 vorn; jo wird es dann gewiſſermaßen zum rieſen⸗ 
großen Fangnetz. 

fauen find keineswegs nutzbringende Haustiere; früher 
zar man fie zwar bei feſtlichen Tafeleien gegeſſen; jetzt 
9 8 werden ſie allein zur Augenzierde gehalten auf Guts⸗ 
fen, großen Landſitzen und in vielen Parkanlagen; ſie 


beleben durch ihre Erſcheinung das Vaturbild, wogegen 
ihre Stimme unſere Ohren nicht entzückt. 

Kopf, als und Vorderbruft des Pfaumännchens prangen 
in metalliſch leuchtendem Blau mit goldgrünem Schimmer; 
der Rücken iſt grün. Geradezu verblüffend in ihrer Bunt⸗ 
heit erſcheint uns die bis zu anderthalb Meter lange 
Schleppe, deren Federn durch prächtige Augenflecken ge- 
ſchmückt ſind. Dem Pfauweibchen fehlt die Schleppe; auch 
der Zahn verliert fie im Serbſt. Mit Vorliebe fliegen die 
Pfauen in hohe Bäume, ſuchen ſich dort richtige Schlafäfte 
aus und benutzen ſie ſogar im kalten Winter. Der zahme 
Sauspfau wird ernährt wie unſere Hühner; er beſchafft 
ſich gern noch friſches Grün dazu und fleiſchliche Beikoſt; 
die wilden Pfauen ſollen ſogar Schlangen töten und ver- 
zehren. 

Leider iſt der Pfau recht unverträglich; die Hähne führen 
oft erbitterte und bis zur gegenſeitigen Vernichtung 
führende Zweikämpfe aus. Ein altes italieniſches Sprich⸗ 
wort ſagt durchaus nicht mit Unrecht, der Pfau habe 
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Im Duell der Pfauenhähne ſind Schnabel und Krallen gefährliche Waffen 


Presse- Photo 


die Federn eines Engels, die Stimme des Teufels und den Tritt eines Meuchel⸗ 
mörders. 

Neben dem bunten Pfau gibt es auch eine rein weiße Spielart. In meinem Buch 
Tiere ſehen dich an' ſchrieb ich über dieſes Wunder lebendiger Schönheit: 

„Gben im Beäft ſitzt ein weißer Pfau. Er iſt edel in der Linie und wohltuend ſchlicht, 
reglos dazu. Plötzlich blickt er ſich um und verläßt den Aſt, wirft ſich hinaus in den 
freien Raum: eine ſilberne Fanfare, ein ſchwirrender Kometenſchweif, der über meinen 
Kopf hinwegſtürmt und in ſchräger Bahn zu Boden gleitet. 


Der weiße Pfau — ein Wunder lebendiger Schönheit! Scherl-Bilderdienst 


Da drüben geſchah es nun, im grünen Gras: der weiße Pfau ſchlug ein Rad! 

Nein, fo war es nicht, ſondern: die langgeſtreckte weiße Niaſſe ſeiner Schleppe, die ſes 
dichte, körperliche Weiß, das eben noch am Boden ſchleifte, hob ſich langſam und 
rieſelte auseinander. So wie edle Seide rieſelt, mit einem feinen Rauſchen, und wurde 
immer lockerer, löſte ſich auf, verlor alles, was Körper heißt. Jur noch weißes, 
zitterndes Licht, das in einem ſtolz geſchwungenen Fächerrad Entfaltung fand. 
Sauchdünnes, Föftliches Filigran, dauernd bewegt; Kaskaden von Glanz, golden durch⸗ 
webt vom Strahlenſchein der weſtwärts untergehenden Sonne.“ 
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Puten 
mit Küken 
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Radſchlagender Truthahn 


Renger. Palase li- Bara. 


Die aus Amerika ſtammenden Truthühner gehören wie die Pfauen und unſere Saushühner zu 
den Faſan⸗Vögeln; große, ſtattliche Tiere mit buntprangendem Gefieder; es gibt aber auch rein 
weiße Formen. Gleich dem Pfau kann der Truthahn ein — allerdings kleineres — Rad ſchlagen. 
In der Erregung rucken Jahn und Senne ihren Ropf ſtoßartig vor und zurück, geben ſonderbare 
Laute von ſich, kollernde Geräuſche. Rote Farben ärgern fie zu zorn und Wut. 

Das Fleiſch der Puten wird ſehr geſchätzt; hauptſächlich hält man ſie jedoch deshalb bei uns als 
Haustiere, weil die Truthennen lebendige Brutmaſchinen' find und ohne Schwierigkeit fünfund⸗ 
zwanzig gühnereier auf einmal ausbrüten. Durch ihren beſonders ſtark vorhandenen Mütterlic)- 
keitstrieb eignen ſie ſich auch vortrefflich zur Aufzucht jeder Art von Küken. 


Fliegen 
und Schweben 


Hein Gorny 


Tauben liege de. Boten 


Die sprichwörtliche Friedfertigkeit der Tauben wird 
zwar von den Fachleuten ſehr bezweifelt, niemals aber 
ihre Schönheit und ihr zutrauliches Weſen. Ein Tauben. 
ſchlag gehört zum Grundbeſtand jedes bäuerlichen und 
aler Wirtſchaftshöfe; wir treffen Taubenzüchter auch in 
orſtadtgärten und Laubenkolonien. 7 
nter den mehr als hundert Raſſen der Haustaube iſt eine, 
die dem Menſchen ſeit vielen Jahrhunderten große Dienſte 
leiſtet: die Brieftaube. Schon die Kalifen und Se 


Mittelalters verwendeten Brieftauben; im js. und 39. Jahr⸗ 
hundert, als man noch nicht wie heute telegraphieren und 
funken konnte, bedienten ſich große Bankiers gern ſolch 
geflügelter Boten; noch im Jahre 3849 beſtand ein regel- 
mäßiger Taubenpoſt⸗Verkehr zwiſchen Aachen und Brüſſel. 
Im Krieg jsroꝛj wurden Hunderte von Pariſer Brief- 
tauben in Luftballons nach Tours und Poitiers gebracht, 
um von dort — einzeln wieder freigelaſſen — Nachrichten 
und Depeſchen in die belagerte Sauptſtadt zu bringen. 
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Auch in der heutigen Zeit genießt die Brieftaube im öffent⸗ 
lichen und im Seeresdienſt aller Rulturftaaten eine große 
Bedeutung. Der deutſche Brieftauben⸗Liebhaberſport hat 
einen geradezu gewaltigen Umfang; es fol ungefähr So ooo 
Brieftaubenvereine geben mit faſt zweieinhalb Mil- 
lionen Mitgliedern und über ſiebzig Millionen Tauben. 
Vor einiger Zeit haben 47 Berliner Brieftaubenzüchter⸗ 


Die ſiegreiche Berli 


Brieftaube Udet 


Associated Preß 


Vereine 650 ihrer beſten Tiere zu einem Wettflug nach 
London geſchafft und gemeinſam von dort abfliegen laſſen. 
Sieger war die Taube Udet“, die den 950 Kilometer 
langen Luftweg mit einer Stundengeſchwindigkeit von 
joo bis 320 Kilometer zurücklegte. 

Die Brieftauben werden begreiflicherweiſe auf beſondere 
Eigenſchaften gezüchtet: breite, leicht gewölbte Bruſt, 


der Brieftauben Aal. 
ichsba kommen di 
ichsbahn, verſend 


In Rehfelde, 
ſtation der R. ‚| 
Beförderungstörbezumeiligen 


Presse-Photo 


Die jeldtaube ähnelt am meiſten der 
wilden Felſentaube Gerda Oehme-Schröder 


kräftiger Hals, ſtarke Flügel und unbefiederte Füße. 
welcher Sinn dieſe geflügelten Boten in der Auft ſo 
ſicher leitet, iſt noch nicht einwandfrei erforſcht. Früher 
glaubte man, ſie hätten ein hervorragendes Ortsgedächt⸗ 
nis, könnten ſich beim Sintransport alle Krümmungen der 
Strecke merken, und ihre fernſichtigen Augen ließen die 
Brieftauben auf größte Entfernung die Heimat wieder er⸗ 
kennen, deren Umgebung ihnen durch die vielen Übungs- 
füge der Jugend genau vertraut ſei. Heutzutage be⸗ 
zweifelt man dieſe Erklärung, weil auch jene Brieftauben, 


Die pf 

Ro Pfautsuben legen in der Erregung 

Sie, und Hals weit zurück, entfächern 
chwanzfedern zum hochgeſtellten Rad 


Seidensticker 


die bei Nacht in geſchloſſenen Behältern, ja ſogar — um 
den Verſuch ganz eindeutig zu geſtalten — chloroformiert 
verſandt wurden, ſchnell und ſicher in den Schlag heim⸗ 
fanden. Wir werden bei der Betrachtung des Storches er⸗ 
fahren, daß wahrſcheinlich der angeborene Richtungs⸗ und 
der eimkehrtrieb die entſcheidende Rolle ſpielen. 

Außer hauchdünnen Blättern mit Nachrichten, die am 
Bein befeſtigt werden, tragen manche Brieftauben um den 
Hals kleine Photoapparate, die automatiſch von Zeit zu 
Zeit Aufnahmen des überflogenen Geländes berftellen. 


Pommerſcher Rröpfer mit lang befiederten Beinen 


Das Römertauben-Paar ſchnäbelt ſich zärtlich 


Alle Zausraſſen der Taube gehen auf die wilde Felſen⸗ 
taube zurück, mögen ſie durch menſchliche Züchtung noch jo 
verändert fein in Größe, Körperbau und Färbung. Dar- 
win hat darüber in ſeinem Werk von der Entſtehung 
der Arten' ein aufſchlußreiches und jedem wißbegierigen 
Leſer ſehr zu empfehlendes Kapitel geſchrieben. Ich kann 


Im Glanz der Sonne ſtehen fie — Denkmäler ihrer felbft! 


Seidenstücker 


auf diefem jo begrenzten Raum nur die zehn Haupt- 
gruppen der Zaustaube anführen: Feldtauben, Trommel- 
tauben, Tümmler, Perückentauben, die zierlichen Möw⸗ 
chen, die ſtolzen Pfauentauben, Rropftauben, Rieſentauben, 
Sühnertauben und ſchließlich die Warzentauben, zu denen 
unſere Brieftaube gehört. 


Hallensleben-Bavaria 


Schneeſchimmernde Mäcchenfchiffe 


Keetmann-Bavari 


Jah erzeing Lg: a Shan 


Kaum ein anderer Vogel ift jo heimiſch in Dichtung und 
Sage wie der Schwan. Wir lieben feine weiß leuchtende 
Schönheit, die Anmut des müheloſen Schwimmens, wobei 
der Schwan ſeinen langen Hals meiſt S⸗förmig kurvt und 
die gelüfteten Flügel den Eindruck eines ſtolz dahinſegeln⸗ 
den Märchenbootes noch verftärken. 

muß man von ſolch einem Geſchöpf auch eine Nutzbarkeit 
verlangen? Freude kommt in unſere Welt, wenn auf dem 
ſtädtiſchen Parkſee ein Schwanenpaͤrchen niſtet. 

Unſere Zierſchwäne haben gleich ihrem wilden Vorfahr 
Mut und Rampfesluft; fie greifen ſelbſt größere Tiere und 
auch den Menſchen an, wenn fie fich bedroht fühlen, und 
teilen mit den Flügeln gefährliche Schläge aus. Ihre 
Jungen betreuen ſie mit größter Liebe; wer ſah noch nicht, 
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n oben auf dem 


wie ſechs oder ſieben kleine Schwanenfü 
Rücken ihrer Mutter felig ſpazierenfuh 
Bei aller Vertrautheit zum Menſchen halten die Schwäne 
für gewöhnlich einen beſtimmten Abftand; fie werden 
kaum je ſo vertraut wie das andere Geflügel. Daher ſei 
als beſondere Ausnahme erzählt, daß irgendwo eine 
größere Anzahl von Schwänen die täglichen Gaͤſte eines 
Offtzierkaſinos wurden. Regelmäßig zur mittagsſtunde 
kamen die weißen Vögel ans Ufer geſchwommen, liefen 
über die Straße und klopften mit ihren Schnäbeln gegen 
die Fenſterſcheiben der großen Glastür. Wenn ſie De 
Tribut erhalten hatten, machten fie gemeinſam kehrt un 
gingen zurück zum Waſſer, ſcheuten weder vor den ien 
ſchen noch vor den vielen, laut knatternden Fahrzeugen. 


Die Schwanen-Ehe wird auf Lebenszeit 


geſchloſſen; Zärtlichkeit zeichnet ſie aus und gegenjeitige Silfsbereitſchaft 


Hein Gorny 
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So haben es die Enten gern: Futterſuche im Freien! 


Dr, Dietz-Baaria 


Ba: Frtensolk 


Nun kommt das eigentliche Nutzgeflügel, und den Anfang 
machen die Enten. Eigentlich müßten ſie den Gänſen die 
erſte Stelle einräumen, weil die Enten zoologiſch Gänſe⸗ 
vögel ſind. Aber da wir vom Schwan her noch ſtark dem 
Waſſer zuneigen, liegt uns die Ente näher, die ohne 
Schwimmöͤglichkeiten kaum gedeiht und hauptſächlich im 
Waſſer ihre Nahrung ſucht, während die Gans auch an 
Land ſehr geſchickt iſt und mit Vorliebe auf den Wieſengraſt. 
Nebenbei geſagt: Es beſtehen zahlreiche übergänge von 
Gans zu Ente; mir fällt es manchmal ſchwer, in Liebhaber⸗ 
züchtereien Gänſe einwandfrei von Enten zu unterſcheiden. 
Noch etwas fällt mir offengeſtanden ſchwer: in, achlich nüch⸗ 
terner Form über das Nutzgeflügel der Enten, Gänſe und 
ühner zu ſchreiben. Wie diefe Saustiere beſchaffen find 
und was ſie tun, weiß jedes Rind. Sie liefern ſehr begehrte 


0 
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Feſttagsbraten und legen Eier, die wir entweder eſſen 
oder zu Küken ausbrüten laſſen. 

Ich würde lieber an einem Dorfteich lie 
und ohne zweckvolle Überlegungen den gründelnden Enten 
zuſchauen. Oder wir könnten gemeinſam I nauswandern; 
ein Bächlein lockt uns mit feinem Gemurmels aber wenn 
wir über den Solsfteg gehen wollen, iſt uns Tierfreunden 
der Weitermarſch plötzlich verſperrt, weil man doch die 
weiße Entenherde nicht vergrämen kann, die höchſt be. 
triebſam gerade hier nach Nahrung ſucht. 2 
Es tut mir jedesmal beſonders wohl, wenn ich jebe, u 
unfere Sausenten fich frei bewegen dürfen. gortpliege" 
können fie nicht, ihre Schwingen find meift beſchn 
aber fie haben wenigſtens die MTöglichteit, nach Ben 1 
Waſſerpflanzen und Grünzeug zu freſſen, Inſekten, = 


en, in der Sonne, 


Fein Schwimmen iſt's, ein behagliches Dahingleiten 


und Larven. Das nützt auch dem Landmann: Enten ſind 
ausgezeichnete Schneckenvertilger. 
an muß bei den zahmen Enten zunächſt unterſcheiden 
zwiſchen Zier- und Qutzenten. Zu den erſteren gehören 
manche exotiſche Formen, die ſich bei uns gut eingelebt 
haben, beiſpielsweiſe die herrlich bunt gezeichnete Braut⸗ 
ente aus Nordamerika oder die noch farbigere Mandart- 
"enente, deren Schulterfedern mit breiter Innenfahne auf⸗ 
warts gerichtet ſind gleich den Segelnchineſiſcher Dſchunken. 
5 Vergleich zu ſolchen ziergeſchöpfen iſt unſere Haus- 
er in den verſchiedenen Schlägen ein rechtes Aſchen⸗ 
1 15 io konnte man meinen. Aber ob ſie nun ihrſ chlichtes, 
es Federkleid trägt oder in der Färbung an die Stock: 
55 den wilden Stammvater, erinnert, — Schönheit 
U Vörperharmonie kann man ihr nicht abſprechen, vor⸗ 


Kolff-Schröder 


ausgeſetzt, daß fie nicht zu einem Fettklumpen heran⸗ 
gemäftet wurde. Der rechte Züchter verlangt: „Die ganze 
Erſcheinung des Enterichs ſei nobel und gebieteriſch.“ 

Im Gegenjatz zu Schwan und Wildente lebt der Erpel 
unſerer Sausenten in Vielweiberei; bei der Zucht genügt 
ein Männchen für zehn Enten. Wenn man die gelegten 
Eier täglich einſammelt (ein — manchmal künſtliches — 
Veſtei muß ſelbſtverſtändlich liegenbleiben !), erreicht eine 
gute Zuchtente die Jahresleiſtung von 50 Eiern. 
Entenzucht, ſowohl zur Eigewinnung als zur Fleiſchmaſt, 
iſt durchaus lohnend und wird mitunter in größtem Stil 
betrieben. Es ſind dann große Ausläufe und natürliche 
Waſſerflächen nötig, ſchon weil dadurch ein Teil des vom 
menſchen erſt zu beſchaffenden Futters eingeſpart werden 
kann. Grundſätzlich braucht die Ente doppelt ſoviel 
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Nahrung wie ein ungefähr 
gleich ſchweres Saushuhn. 

Ich las, daß es in Amerika 
Entenmaſtfabriken gibt, wo je⸗ 
weils 40 bis so Tiere in einem 
Käfig mit fließendem Waſſer 
ſitzen, insgeſamt 20000 Enten 
und mehr. Da die Anlage ſehr 
ausgedehnt iſt, wird durch die 
einzelnen Zwinger eine Rlein- 
eiſenbahn geleitet, um jo Zeit 
beim Füttern zu ſparen. 

Das Brüten dauert ungefähr 
einen Monat; häufig läßt man 
die Enteneier von Hühnern aus⸗ 
brüten oder von Truthennen. 
Auch künſtliche Brut wird dort 
geübt (darüber mehr im Kapitel 
der Hühner!) 

Es empfiehlt ſich übrigens, 
Enteneier nur in gekochtem Zu- 
ſtande zu eſſen, da das rohe 
Entenei Anlaß zu Darmerfran- 
kungen geben kann. 

Bei den Großzüchtereien kom⸗ 
men die jungen Enten gleich nach 
dem Ausſchlüpfen in ein trocke⸗ 
nes, warmes Kükenheim, dürfen 
aber ſchon nach wenigen Tagen 
in flachen Waſſerſchüſſeln baden. 
Sie erhalten nun kleingehackte, 
abwechſlungsreiche Nahrung, 


Das Gehen an Land macht offenbar ein wenig Mühe Dr. Hubmann 


vermengt mit Solzkohle, Mineralſal 
Sand. Der Auslauf wird eingejd 
Schwimmen unterbleibt, und ſo haben 
Maſtenten ſchon mit zehn Wochen ein 8 
wicht von zweieinhalb Kilo, find ſchlack f 
und marktfähig geworden. 

Wollen wir da nicht doch lieber noch 
hinaus wandern ins Freies Mein Schre 
ſteht zur Jeit am Fenſter einer Bauer 
ſchaft im ſüdlichen Schwarzwald. Ich ſehe 
zwiſchen Tannen und Ebereſchen ein Bächlein 
über Steine rieſelnz wahrhaftig, aus dem 
Vachbarhof kommt eine Entenmutter, führt 
ihre gelben Kinder ſtolz und geſchäftig zum 
ſonneglitzernden Waſſer. Jetzt bleibt ſie 
ſtehen, ſchaut ſich um, ſagt etwas, und an ihr 
vorbei ſtürzen ſich die Kleinen kopfüber ins 
vertraute Element, eines nach dem andern. 
Schön iſt die natürliche Welt! 


e 


So viele Rinder in einem Vaſten! 


Dr. Hubmann 
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Es ſchnatter die Cänfe 


gie haben durch ihre Wachſamkeit bekanntlich das 
Kapitol gerettet, vor Jahrhunderten. Dieſe 
Tugend befitzen ebenſ o auch unſere heutigen Gänſe; 
mancher Bauer erzählt, daß er keinen Wachhund brauche, 
weil bei jedem ungewohnten Geräuſch in der Nacht feine 
Ganſe furchtbaren Lärm machen und auch unter Tag keinen 
fremden ohne lautes Geſchnatter auf den Hof laſſen. Ich 
las einen gut bürgten Bericht von einer Gans, die ſich 
mit dem So zuſammentat, allnächtlich bei ihm in der 
lutte ſchlief und den Kameraden ſtets begleitete, wenn er 
angeſchirrt de Wagen ziehen mußte. Dieſe Gans ſoll faſt 
fünfzehn Jahre alt geworden fein; fie hat dreimal Diebe 
verſcheucht und großes Anſehen genoſſen im Dorf. 
wir unterſcheiden bei den deutſchen Sausgänſen keine 
eigentlichen Raſſen, ſondern nur ſogenannte Schläge, bei⸗ 
ſpielsweiſe den der Pommeriſchen und der Emdener Gans. 
Sie find alle meiſt rein weiß, haben manchmal graue 


Jomiſche 


neugierig find Gänſe und angriffsluſtig dazu! 


Flecken; völlig graue Sausganſe kommen nur ſelten vor. 

In erſter Linie wird die Hausgans auf Maſt gezüchtet; 

Sleifch- und Settgänfe find nun eben einmal ſehr begehrt. 

Glücklicherweiſe verbietet das neue Deutſche Reichstier⸗ 

ſchutzgeſetz jede Form von Stopfen — eine Tierquälerei, 
die früher bei großen und kleinen Tierhaltern allgemein 

üblich war und jenſeits unſerer Landesgrenzen ſicher nach 
wie vor noch beſteht. 

Auch die Bänfe lieben das Eingeſperrtſein nicht; ſie wollen 
wie die Enten wandern und im Wandern ſich ernähren. 
Daher geht die kleine Bänfeliejel allmorgendlich mit ihrer 
ſchnatternden Zerde hinaus in die Flur, kommt erſt am 
Abend wieder zurück. Gänſe find ſehr anſpruchslos; was 
fie in Bruch und Moor an Grünfutter finden, genügt 
ihnen durchaus; auch der Dorfanger, Heideflächen, Stop- 
pelfelder, Waldblößen werden gern von ihnen begangen, 
vor allem ſumpfige Wieſen und Überſchwemmungs⸗ 


Reuter-Schröder 


Am frühen Morgen geht es hinaus zur Weide 


Ware die Gänſelieſel als Wächter nicht dabei, ſo würden 
dieſe klugen Tiere — genau wie die Seidſchnucken — noch 
lieber die Saat am Acker plündern oder das Gemüſegärt⸗ 
chen heimſuchen. Und was ihre Schnabel nicht abrupften, 
das zertrampelten gewiß die breiten Pfoten. 

Sänſe find Feine jo guten Eierleger wie die Enten, von 
den Sühnern ganz zu ſchweigen. Dafür liefern ſie uns noch 
etwas Beſonderes: ihre Daunen, die weichen Federn von 
Bruſt und Bauch. Lebendige Gänſe rupft man mindeſtens 
einmal im Jahr; dies war ſchon im Altertum ſo üblich. 
Der Geſchichtsſchreiber Plinius berichtet: „An manchen 
Orten werden die Bänfe jährlich zweimal gerupft, und ſie 
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gebiete, weil Waſſer zu ihrem Wohlbefinden nötig iſt. 


Croeber-Schröder 


bekleiden ſich dann wieder mit Daunen. Die dem Körper 
unmittelbar anſitzenden find weicher, und die aus Ger⸗ 
manien ſtammenden find die beften. Sier jind die Gänſe 
weiß, aber kleiner, und heißen Banten.” 

Wir Tierſchützer wünſchen und fordern mit allem Nach⸗ 
druck, daß jeder Geflügelhalter, der große und der 
kleine, beim Rupfen lebendiger Gänſe alle nur mogliche 
Rückſicht und Schonung anwendet, daß dieſe Tätigkeit zu 
mindeſt nur in der Zeit der Mauſer ausgeübt wird, wenn 
die Federn lockerer ſitzen. Leider war auch noch in jüngſter 
Zeit feſtzuſtellen, daß mitten im Winter lebendige Be 
gerupft vom ländlichen Züchter zur ſtädtiſchen Geflüge 
handlung kamen, nackt an Bruſt und Bauch, frierend und 


Lauter kleine, zartbeflaumte Göſſelchen 


nit blutenden Zautſtellen. Begreiflich, daß mehrere dieſer 
> farben oder notgeſchlachtet werden mußten. 
uch der Sans haben die Menſchen mancherlei Untugen⸗ 
85 Fehler angedichtet: fie ſei zankiſch, dumm und ſtur 
rade gut genug, um eingeſperrt, genudelt und gebraten 
* In Wirklichkeit aber iſt die Gans beſonders 
e temperamentvoll dazu und wahrſcheinlich am 
5 en von allem Jutzgeflügel. Wie jedes begabte und 
111 5 Lebeweſ en zeigt auch die Gans eine gewiſſe Eigen 
üinkeitz fie ſondert fich jedoch nicht ab von den übrigen 
it ewohnern; wenn fie Verftändnis findet und ein wenig 
ſchließt fie ſich herzlich gern auch dem Menſchen an. 
ann es mir nicht verſagen, wenigſtens in gekürzter 


E. Hase-Frankfurt 


Form einen geradezu erſtaunlichen Wirklichkeitsbericht 
an dieſer Stelle nachzuerzahlen: Da hat in der ſchönen und 
großen Stadt Düſſeldorf eine Gans ihre treue Liebe einem 
Kartoffelhändler geſchenkt. Er kann keinen Schritt mehr 
allein aus ſeinem Sauſe tun. Beſteigt er den Lieferwagen, 
fliegt die Gans zu ihm auf den Bock und beſchaut ſich mit 
Ernſt und Neugier das Treiben in den Straßen. Die 
Wartezeit verkürzt ſie ſich durch gravitätiſches Aufund⸗ 
abſpazieren; kein Wunder, daß dieſe Gans in ihrem 
Stadt viertel wohlbekannt iſt. Auch der eiligſte Geſchafts⸗ 
mann bleibt für einige Augenblicke ſtehen und genießt 
ſchmunzelnd das ſeltſame Großſtadtbild. 

Damit iſt es aber nicht genug; die ſo menſchenvertraute 
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Des Mittags lockt die weißen Gaͤnſe ein Bad im Weiher 


Gans begleitet den alten Kartoffelhändler auch in den 
Zigarrenladen, zum Bartſcherer, in die Stehbierhalle; ſie 
ſoll, ruhig und folgſam wie ein Sund, inmitten der abend⸗ 
lichen Stammtiſchrunde Platz nehmen, immerzu mit liebe⸗ 
vollen Augen ihren Herrn und Freund anblickend. 
Dieſe Zugehörigkeit zu einem einzigen, ſicher ſehr tierver⸗ 
frändigen Menſchen hat jene Gans auch kinderfromm ge⸗ 
macht, was eine rechte Seltenheit iſt. Selbſt wenn noch ſo 
viele Kinder lachend und ſchreiend hinter der Gans her⸗ 
laufen, geht ſie ſtill und ſelbſtverſtändlich neben ihrem 
großen Kameraden auf allen ſeinen Dienſtwegen kreuz und 
quer durch Düſſeldorf. 

Noch eine Gänſegeſchichte aus den ſo erfreulich wertvollen 
Wettbewerbseinſendungen mag hier Platz finden; ſie 
zeigt, wie ein Rind drei kleine Bänschen ‚überliftete‘: 
Weil die Gluckhenne geſtorben war, nachdem ſie eben jene 
goldgelben Goͤſſel ausgebrütet hatte, wurde das elfjährige 
Töchterchen des Hauſes mit deren Aufzucht und Pflege 
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Nilbers-Schröder 


rer Kindheit: 
ein, pflanzte 
büſch. Auch 
allerdings ver⸗ 
serlockte. Mit 


betraut. Rückſchauend erzählt die Frau vo 
„Ich friedete durch Bretter einen Gras 
aus belaubten Zweigen ſchattenſpenden 
ein Schwimmbecken fehlte nicht, in dem 
geblich — ein Zelluloid⸗Schwan zum S 
mir befreundeten ſich die kleinen Gän yr; ihre Liebe 
und Anhänglichkeit wurden für mich | zu ſtark. Ich 
durfte gar nicht mehr weg von ihnen; gleich ſchrien ſie aus 
Leibeskräften. Sie taten mir zwar leid; aber die ganzen 
Ferien wollte ich auch nicht bei ihnen verſitzen. Da kam 
mir ein guter Einfall. Ich nahm eine große Gliederpuppe, 
ſetzte ſie vorſichtig zu den Gänſekindern und kroch auf 
Fuß⸗ und Zehenſpitzen davon wie ein Indianer. 

Diesmal war kein Geſchrei, nur behagliches li li⸗li. i 
Zeit beobachtete ich meine Pfleglinge aus der Ferne alle 
war gut, ein Gänschen ſaß der Puppe auf dem Schoß, 155 
beiden andern lehnten ſich rechts und links an ihr leid 
chen. Sie fühlten ſich zufrieden, und ich auch.“ 


Di A 
ie hochwertige zuchtraſſe der weißen Leghorns 


Nordhoff-Schröder 


Biermann-Schröder 


Der deutſche Hahn ruft kikeriki', der galliſche 
‚coquerico‘, und die engliſche Mutter um⸗ 
ſchreibt ihren Kindern den Hahnenſchrei mit 
einer entzückenden KRleinmalerei ‚cock-a- 
doodle-doo!‘ Wie dem auch ſei, der Hahn iſt 
der unbedingte Zerrſcher auf dem Sühnerhof, 
ein farbenprunkender Ppaſcha, der jedoch pflicht⸗ 
bewußt für ſeine Frauen ſorgt, die beſten 
JLeckerbiſſen für fie aus dem Boden jcharrt. 

Die ühner legen Eier, mehr als jedes andere 
Nutzgeflügel; man kann jagen, daß dieſe 
Fähigkeit der eigentliche Grund aller Hühner— 
haltung ift, jo beliebt auch das Back- und das 
Brathuhn ſein mögen. Wenn die Henne nicht 
grade brütig' iſt, ſpendet fie uns in den 
Hauptmonaten faſt täglich ein Ei. Als Grund» 
ſatz gilt: Die ſchlecht brütenden Hühner find 
die beſten Eierleger; während bei guten Brü⸗ 
tern auch der Fleiſchnutzen erfreulich groß iſt. 
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Es gibt außerordentlich viel 
Raſſen und Schläge von 8 
hühnern: Zierf ampf 
hühner, Maſt⸗, Zucht⸗ und geg 
hühner. In Amerika wurde das 
weiße Wpandotte-Zuhn ar 


nen, Ra 


2 8 ge 
züchtet, das erſt licherweiſe 
alle drei Vorzüge in ſich ver 
einigt, alſo gut und reich 


lich legt, gerne brütet und er 
giebig im Fleiſch ift. Es fand 
auch in Deutſchland große Der. 
breitung. Noch häufiger ſieht 
man bei uns die Leghorns, die 
wohl ausjchließlid 
reichlichen Ei gung ge 
halten werden. Jeben dieſen 
beiden Kaſſen hat der Reichs⸗ 
nãhrſtand noch die Rhodelaͤnder 
anerkannt, ſogenannte Zwie 
hühner mit kleinem Ramm 
wie die Wpandotten, gute Le. 
ger und Fleiſchtiere zugleich. 
Schließlich gehörten dazu die 
rebhuhnfarbenen Italiener, bei 
denen der Gockel beſonders far 
big prunkt. Sehr beliebt ſind 
in neuerer Zeit die Perlhühner, 
die zwar kleine, aber wohl⸗ 
ſchmeckende Eier liefern. 
Es genügt jedoch nicht, ſich 
SH Sühner einer namhaften Raſſe 
anzuſchaffen; unmöglich kann 
jedes ſofort jährlich 250 Eier 
legen. Was in der 
ring iſt, wird a 
man benützt ſog 
neſter, Solzkaſte 
herunterklappt, sobald das 
uhn zum Eierlegen einge 
ſchlüpft iſt. D Jummern⸗ 
ringe am Fuß oder durch 
Flügelmarken kann eine ſichert 
Statiſtik geführt und ein ge⸗ f ee 
überblick gewonnen wer’ ; 2 a ; Lampe, mit warmem Waſſer oder mit elektriſchem 
1 en nun künftig Doss hnerbalkung on, il 10 a er. Die Eier liegen in Schubladen, müſſen zweimal | | 
den beten Legerinnen einen großem Umfang betrieben, mit mi | 


vegen ihrer 


Eine lichte Flaumkugel, an- 


ejchieden; 
annte Fall 
deren Tür 


4 ji i Colsman-Schröder | 
Die Sand ift ſpendend aufgetan; der Segen fällt, und alle kommen ſie herbei! 


agli iswei ‚legt werden, jo wie 
i zur täglich gewendet und bisweilen ver den, 
ee ; ; EM sur Gewinnung von Salben 9 7 8 ich di ihre Eier von der Neſtmitte nach den I 
Zahn mit friſchem Blut um Aufzucht Schlacht- und Miaſtgeflügel. Das Huhn in auch die Gluckhenne 5 bee £ ae 0 15 
e e nie kin ee ie die Pute — eine Rändern umbettet. Außer der in richtig aße f I) | 


lkiner Zaustierform ift — ähnlich w N 
abge Brutmaſchine; Fein Wunder, daß a 
hir darauf kam, ſich ſelbſt eine noch bejjere, eine 

2 en ee al „ſich ſelbſ 4 n 
treffliche Zegerinnen Der Such. Neichine zum Ausbrüten von Eiern herzuftellen. 0 
wahl kommt dabei e 55 dreitauſend Jahre vor unſerer Zeitrechnung BE ie 
Bedeutung zu, als man K chineſen und zg ypter das künſtliche Ausbrüten il eier 
wöhnlich annimmt. Unſere heutigen Brutmaſchinen heizt man * 


laßt fich allmählich das erſehnte 


ſteigernden und ſinkenden Wärme iſt regelmäßige Zufuhr | |) 
Ziel heranzüchten: lauter vor 


von friſcher, feuchter Luft unerläßlich. Nach einigen | 
Tagen wird — meiſt mittels Durchleuchtung — feſt⸗ | 
geſtellt, ob die Eier befruchtet ſind, und zur rechten Zeit | | 
pickt dann das Hühnchen ein Loch in die Kalkſchale, er⸗ | | 
obert fich jo den Weg zum Sonnenlicht. | 


5 115 A ee 85 
Aus dieſem neugierig-unternehmungsluſtigen Küken wird gewiß ein ſtolzer Zahn Dr. Hubmann 
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So werden fie verſandt mit 
der Bahn, im Auto und 


Flugzeug Dr. Hubmann 


Der Auslauf in der Zühnerf: * 
0 m der farm. Vor jede 
Schlupflöcher ict ein Windschutz angebracht in del 


Dr. mn, 
gühner find Geftflüchter; die friſch geſchlüpften Küken »Sshenſonne, damit fie eine frühlingsmäßige Betriebjam- 
laufen, ſobald fie trocken find, hinter der Mutter drein, keit entfalten; die jungen Maſthühner ſitzen in engen 
kriechen aber von Zeit zu zeit unter ihr Gefieder, um ſich Bopen, um Fleiſch. und Fettanſatz nicht durch ihre Be⸗ 
zu wärmen. Wärme iſt in den erſten Tagen notwendiger weglichkeit zu gefährden; die Futterzuſammenſtellung 
als Nahrung; daher läßt man auch die künſtlich erbrüteten wird nach Falorien berechnet. a, es ſoll irgendwo Züchte- 
Zühnchen zunächſt im warmen Brutſchrank. reien geben, in denen die unglückſeligen Hühnchen niemals 
Eine Großgeflügelzüchterei muß völlig auf zweckmäßig die echte Sonne ſehen und keinen Fuß auf den gewachſenen | 
keit eingeftellt und in jeder Sinficht genau durchdacht fein. Erdboden ſetzen. Über ihnen brennen Tageslichtlampenz ſie | 
Bisweilen wird ſolch ein Großbetrieb zur faſt reſtlos auto: ſtehen auf hygieniſch einwandfreien Drahtroſten und 
matiſchen Nutzinduſtrie. Maſchinen ſortieren die friſch wandern gewiſſermaßen am laufenden Band vom eleftri- 

ch Größe und Gewicht, ſtempeln fie zu- ſchen Brutofen durch mehrere Entwicklungsräume un— 


gelegten Eier nac 
gleich. Die Leghühner bekommen an trüben Wintertagen mittelbar in den Magen der hungrigen Menſchheit. 


Neues Leben regt ſich da und dort 
in der Brutmaſchine Dr. Hubman 


Nachwuchs ) 
3 | 
Aus neunzehn Löchern kann zugleich ge⸗ an lesen, | 
futtert werden, ſauber und zweckmäßig ee | 
dem andern 


Seidensfücker, Zool. Garten Berlin 


Presse-Photo 


98 


Ein weißes Angora⸗ 
kaninchen von edel⸗ 
ſtem Geblüt 


Dr. Hubmann 


In der heutigen Zeit iſt die Kaninchenzucht ein wichtiger Angorakaninchen, die uns eine Wolle liefern, deren Güte 
Beſtandteil wirtſchaftlicher Kleintierhaltung geworden; die der Schafwolle ganz ohne Zweifel 1 i 
planmäßig züchtet man auf Fleiſch⸗ und Fellertrag. Große Daß aber die Verbundenheit des 855 zens = 0 ge: f 8 ae 
Bedeutung für unfere Volkswirtſchaft haben die weißen Zweckzucht fortbeſtehen kann, iſt für den Tierfreu 


Wirklich 
ein Oſterhäschen! 


Saus kaninchen —Oferhůäschen 


Vielerlei Saustiere haben meine Stadtkindheit glücklich 
gemacht; es fragt ſich nur, war nun der Kater am ſchön⸗ 
ſten, oder waren es doch die kleinen Kaninchen? 

Im Sommer trug ich an ſchulfreien Nachmittagen meine 
‚Zäsle‘ im Deckelkorb hinauf zum Bopſerwald, damit 
ſie an den Grashängen in der Sonne weiden konnten; im 
Winter legte ich mich jedesmal, wenn ich ihren Stall ge⸗ 
miſtet hatte, für eine Stunde zu ihnen ins Stroh. Sie 

ſchätzten das ſehr, kuſchelten fich dicht an mich oder wur⸗ 

den toll vergnügt, machten Bockſprünge über meine lang 


ausgeſtreckten Beine. Kein Morgen, an dem ich nicht die 
braunen, weißen und gefleckten Oſterhaſen (jo nannten wir 
ſchwäbiſchen Buben immerzu unſere Karnickel!) noch vor 
dem Frühſtück begrüßt hätte, und meiſt ging ſchnurrend 
mein alter Peter mit, der graugetigerte Kater. 

Wiemand von uns allen wußte um die Vielfalt der 
Kaninchenraſſen, wie wir auch keinerlei Nutzen aus 8 
Tieren zogen. Sie waren nur zu unſerer Freude da und 


nn > Gramm Wolle gibt 
find, ſoweit wir fie nicht verſchenkten, gewiß ſamt und bas ſührlich das Angora- 


| 

| 

ſonders an Altersjchwäche bei uns geftorben. Pin d, Kuban | | 
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Zwei gute Freunde: 
Der Bub und ſeine 
weißen ‚gäschen‘ 


tiefe Freude, und deshalb ſei hier einer pommerſchen An⸗ 
gorazüchterin das Wort erteilt, die uns mit beſonderer 
Anſchaulichkeit und Liebe von ihren Kaninchen und den 
daraus entſtandenen Beglückungen erzählt: 

„Wie viele Kaninchenkinder unterm Sollerbuſch ſitzen, 
kommt erſt im Serbſt heraus, wenn all die Jungen zur 
Eintragung in das Geſchlechtsregiſter herangewachſen 
ſind. Ja, es iſt eine vornehme Sippe, über deren Wohnung 
der alte Sollerbaum feine blütenſchweren Zweige breitet! 
Früher war da eine wüſte Ecke, bis mir in harter Rampf- 
zeit ein freundlicher Wind Ausführungen einer tapferen 
Frau auf den Schreibtiſch legte: ‚Angorazucht, ein Er⸗ 
werb für Frauen. Leicht war es nicht, ſich Anſehen damit 
zu verſchaffen. Karnickelzucht, was iſt das ſchon! Ein 
Ninderſpiel, dem im beſten Fall nachſichtiges Lächeln be⸗ 
gegnet; keine ernſthafte Arbeit für erwachſene Menſchen. 
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Dr. Hubmann 


Damen kommen oft auf merkwürdige Pläne, und ſie 
werden auch ebenſo leicht wieder genug davon haben. 

Inzwiſchen ſind zwei Jahre ins Land gen, frohe 
Jahre, in denen die vom »Zollerbufch‘ ſelber wuchſen und 
ihre Wolle wachſen ließen, daß es eine Luſt war. Schwere 
Jahre auch, in denen die Kriſen im Wollabſatz alle not 
wendige Wirtſchaftlichkeit verhinderten, und die mit der 
Zahl der Tiere zunehmende Arbeit ohne Hilfe allein be 
wältigt werden mußte. Nun kamen fie wieder, die ganz 
Rlugen, mit tauſend Ratſchlägen für den wenigſt verluſt⸗ 
reichen Abſchluß des leichtſinnigen Unterfangens. Aber 
die luſtigen kleinen Deviſenſparer waren einem nun ſo 
ans erz gewachſen, daß fie durchgehalten werden mußten. 
Wer konnte den traurigen Mut haben, dieſem hoffnungs⸗ 
voll vertrauenden Leben, das in ſeiner poſſierlichen an 
mut immer von neuem entzückte, ein vorzeitiges Ende zu 


machen? Da ſaß Antje, die ſtolze Mutter, inmitten ihrer 

Rinderfchar, die fie ſorgfaͤltig und ſtreng erzog: keines durfte 

außer der Zeit an ihr trinken; beim Freſſen mußte man 

wechſeln lernen zwiſchen Weichfutter und eu; huſch huſch 

ging's vom pf zur Raufe und zurück, die jungen Kanin- 

chen brav hinter der Mutter her, ein wirres Gewoge von 

weißer Wolle und roſigen ohrchen. 

Da tollten fie im Überſchwang ihrer Lebenskraft, Bumm 
und Bautz, die ſchönen Jungrammler mit wehenden Ohr- 
büſcheln, die in ftets eleganterem Hechtſprung ans Gitter 
ſetzten, ſobald der Schritt des menſchlichen Kameraden er⸗ 
klang. Da lagen in ruhig⸗bewußter Schönheit Almuth, 
Allerleirauh und Anka, die Ausftellungstiere, und ließen ihr 
weißes Vlies an ſich herniederwallen wie einen Rönigs⸗ 
mantel. Und dabei wuchs bei allen immerzu die weiche, ſeidige 
Wolle, wurde geerntet und wuchs von neuem; wer konnte ſo 
etwas ganz einfach, wegſchlachten? . 

Es wurde durchgehalten, während eines ſchlimmen Winters, 
als das Futter faſt unter den Händen gefror und die Tränke 
dur für eine Viertelftunde über Mittag offen zu halten war. 
Bis dann im Frühjahr der Wollabſatz geregelt und der Fort 
beſtand gefichert war. Inzwiſchen hatte die viele Sorgfalt 
und Liebe, die die kleine Welt unbefangen von ihrer Pflege- 
ein forderte, die Grundlagen verſchoben: Wirtſchaftlichkeit 


Drei- bis viermal jahrlich wird das Angorakaninchen geſchoren 


Dr. Hubmann 


war nicht mehr ihr alleiniger Angelpunkt. Un⸗ 
erläßliche Vorausſetzung iſt ſie nach wie vor; 
weſentlich war aber auch Erkenntnis geworden, 
die Erkenntnis von der Gegenſeitigkeit des 
Gebens und Nehmens zwiſchen menſch und Tier, 
vom Serrendienſt des Menſchen an der Krea⸗ 
tur, von der Vielfältigkeit tieriſcher Eigenart. 
Rein Erlebnis, das man mit ein paar Worten er⸗ 
zählen könnte, aber ein Erleben, das jeden Tag 
den empfänglichen Menſchen neu bereichert. Be⸗ 
reichert um unbedingtes Vertrauen, das ſo viele 
lebensfrohe kleine weſen in die Sorgfalt und 
Treue des menſchlichen Kameraden ſetzen. 

Der wahre Wert meiner kleinen Welt unterm 
Sollerbuſch iſt jene K raft, die aus dem Bereich 
der Wirtſchaftlichkeit in die Welt des Lebens 
zurückſtößt und die auf ſolche Weiſe das tägliche 
Zuſammenſein erſt zur wahren Gemeinſchaft 
vertieft: die Kraft ehrfürchtiger Liebe, die allein 
Brücken ſchlagen kann von der Welt des Men⸗ 
ſchen zum Leben der Tiere.“ 


Krauskopf-Königsber& 


Das Spinnrad kommt wieder zu Ehren 


Kein Lexikon, nicht einmal der alles 
wiſſende Brehm gibt klare Auskunft 
darüber, wie viele Raſſen, Unterarten 
und Formen von HSauskaninchen be- 
ſtehen. Die raſche und ſtarke Ver— 
mehrung dieſer Tiere erleichtert uns 
Menſchen das Übereinanderkreuzen; bis 
vor kurzem war es der Traum und das 
Ziel auch der deutſchen Züchter, mög⸗ 
lichſt ſchnell noch eine neue Raſſe heraus⸗ 
zuſtellen und zur Beachtung zu bringen. 
Man züchtete ſportlich auf ungeheure 
Hängeohren, auf Buntheit und Feich— 
nung, auf gelocktes, plüſchartig dichtes 
oder ſeidenweiches, langes Fell, auf 
Rieſen⸗ und auf Zwergwuchs; man er- 

ſtrebte immer neue Pelzunterſchiede; 


Engliſches Widderkaninchen, 
eine Sportzüchtung auf lange 
Ohren Dr. Hubmann 


Größte und 
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kleinſte Raninchenrajfe: der belgiſche Rieſe und das Sermelinkaninchen, 


Groß⸗Chinchilla. Schwierige Zucht, die aber ſehr begehrte Felle liefert D 


Dr. Hubmann 


die beite, 
ſſe haben. 
i uns in 
d die Ge 


jeder Liebhaber⸗Züchter woll 
die eigenartigſte Kaninche 
Zeute ſteht — wenigſte 
Deutſchland — die Leiſtun 
ſundheit der Raſſe im 9 
das Zaustier muß wie der Menſch und 
der Erdboden mitwirken zum Wohle 
der Volksgemeinſchaft. Ganz mit Recht 
ſagt daher die neue Programmſchrift 
der Reichsfachgruppe „Kaninchenzüch⸗ 
ter‘, daß nur raſſereine Kaninchen in 
Betracht kommen, und von dieſen 
wiederum nur ſolche, die folgenden an 
forderungen gerecht werden und darauf 
hin durchgezüchtet find: Futterdankbar 
keit und Widerſtandsfähigkeit, raſcher 


fleiſchanſatz und Lieferung genügend großer, den Handels- 
anforderungen in Güte und Farbe entſprechender Felle 
oder Wolle. ; x 

Der Reichsnährſtand hat nur wenige Kaſſen als Wirt⸗ 
ſchaftsraſſen anerkannt. Sie ſind ſeit Jahrzehnten be⸗ 
währt und werden künftighin bei der Prämiierung auf 


Der deutſche Widder, 
eine auf Fleiſchertrag 
gezüchtete Wirtjchafts- 
raſſe Dr. Hubma 


am verbreitetſten in Deutſchland, anſpruchslos, dabei 
lebhaft und ſchön im Ausſehen; ſie geben gutes Fleiſch 
und zudem ſehr brauchbare Pelze. 


Der deutſche Widder erreicht ein Lebendgewicht von 


5 Rilogeamm; er iſt die ſchwerſte unter den Fleiſchraſſen, 
bat Sängeohren und kommt gewöhnlich in grauer 
haarung vor; anerkannt wir 


Be⸗ 
d aber auch die weiße Form. 


Ausſtellungen zuerſt berückſichtigt. Außer dem Angora- 


n bei Lebzeiten uns 
liefert (die duftige, 
handelt es ſich in der 
nun mit ihren Vor⸗ 


kaninchen, das als einzige Raſſe ſcho 
Menſchen einen wertvollen Ertrag 
leichte und rheumalindernde Wolle), 
Hauptſache um jene Kaninraſſen, die 
Sügen kurz beſchrieben werden ſollen. 


Die weißen und die blauen Wiener ſind augenblicklich 


Ein weißes 
Kieſenkaninchen, 
prämiiert auf der 
Internationalen 
Ausſtellung in Leipzig 


Dr. Hubmann 


Die beſonders niedlichen franzöſiſchen Silberkaninchen 
ſind bei der Geburt ſchwarz, färben nach der ſechſten 
Woche um; man ſpricht von ‚Ausfilbern‘, weil die bellen 
Haare nachſtoßen. Gutes Fleiſch⸗ und Fellergebnis; Früh⸗ 
reife. Etwas dunkler, doch ebenſo brauchbar und im Auf⸗ 
ſtieg begriffen iſt die Raſſe der deutſchen Großſilber. 
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Muſterhafter intern 1 . . 1 
tuſterhafter Kleintierhof im ſtaatlich anerkannten Inſtitut für Rleintierhaltung in Celle: Solzſtall, in der Mitte Boxen für Angorakaninch link. 
5 Angorakaninchen, links 


und rechts für Ziege und Zühner. Im Vordergrund Seflügelauslauf, hinten links ein Drahtzwinger für Waſchbären 


Das Chinchillakaninchen erhielt ſeinen Namen von der 
ſüdamerikaniſchen Wollmaus, die den echten und ungeheuer 
koſtbaren Chinchilla-Pelz liefert. Das große und das kleine 
Chinchillakaninchen werden hauptſächlich ihres Felles 
wegen gezüchtet, das wellig ſchattiert und auch ungefärbt 
ſehr kleidſam iſt. Dieſe Art von Kan inchenzucht ſtellt wohl 
die hoͤchſten Anforderungen, weil allerlei komplizierte Erb⸗ 
faktoren berückſichtigt werden müſſen: Unterfarbe, 
Zwiſchenfarbe, Deckfarbe, Schattierung und Dichte. 
Grundſätzlich iſt zu ſagen, daß Raninchenhaltung und 
zucht keine übermäßigen Anforderungen an den Tier⸗ 
halter ſtellen. Als Futter kommen zunächſt die pflanzlichen 
Abfälle aus Küche und Keller in Betracht, die aber ſauber 
und einwandfrei ſein müſſenz ferner die ſogenannten Un⸗ 
kräuter des Gartens: Löwenzahn, Brenneſſel, Wegerich, 
und außerdem die Kraut, Rohlrabi⸗ und Rübenblätter. 
Abwechſlung lohnt ſich auch bier; daher ſoll der Raninchen- 
züchter nach Möglichkeit an friſchem Gras nicht ſparen, an 
Klee, Möhren, Grünkohl, Salat und Sonnenblumen, be⸗ 
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Margraf. Ce 


ſonders wenn er dies alles ſelbſt anpflanzen kann. Heu und 
Stroh ſind als Dürrfutter unentbehrlich. 

Die Raninchenzucht wirft keine Rieſengewinne ab; fie iſt 
begreiflicherweiſe dann am lohnendſten, wenn recht wenig 
Futter käuflich erworben werden muß, daher ſoll man ſich 
nicht mehr Tiere halten, als von Zaus- ı Gartenwirt⸗ 
ſchaft mit Futter verſorgt werden können. Nit der Futter- 
menge zu ſparen, iſt völlig verkehrt; zwei r htige Mahl 
zeiten am Tag brauchen die Kaninchen, wenn fie gedeihen 
ſollen. Ebenſo unerläßlich ſind Sauberkeit in der Wartung 
und ein genügend großer, zugfreier und trockener Stall. 
Licht, Luft und Sonne gehören auch zur Kaninchenzucht; 
wenn kein Freiauslauf angebracht werden kann, muß die 
Stalltür aus Maſchendraht beftehen; als Bälteſchus 9° 
nügt die Stroh⸗ oder Torfmullunterlage des Holzboden. 
Der Wert der heutigen Raninchen-Erzeugung in Deutſch⸗ 
land wird mit ungefähr je Millionen Reichsmark be 
ziffert; kein zweifel, daß er unter Verwendung der Abfälle 
im menfchlichen Zaushalt noch gefteigert werden kann. 


lerſchw inchen 


Dreifarbige meerſchweinchen, weiß, gelb und 


ſchwarz gefleckt Dr. Hubmann 


Die meerſchweinchen wurden nach recht zuverläſſigen 
Überlieferungen ſchon von den Inkas mit großem Erfolg 
als Zaustiere gehalten; im 36. Jahrhundert brachten die 
golländer fie auch zu uns nach Europa. 
Der deutſche Name will ſehr wahrſcheinlich ſagen, daß 
hier ein kleines, fettes, rundes Tier, alſo ein Schwein⸗ 
chen, übers Meer“ gekommen iſt, ein Tier, deſſen Laut⸗ 
außerung neben dem Quieken auch aus einem deutlichen 
Grunzen' befteht. Es gibt noch eine andere und durchaus 
einleuchtende Deutung des Vamens: ‚Möhren‘ lieben 
dieſe niedlichen Nager 
ehr; vielleicht wurde im 
Lauf der 
dem kleinen hren⸗ 
Schwein‘ allır 
ſer heutige: 
‚Meerfchwein 
Wie dem au 
kennen wohl 
loſeres, gu 
und bei jung und 
liebteres Geſchöͤpf unter 
den niederen Zaustieren. 
sit tierfreundliche Kin⸗ 
der, die ſchon verftändig 
genug find, ift es ein ſehr 
zu empfehlender Kame⸗ 
5. deſſen Wartung und 
de eee 
15 et. Bei ſaube⸗ 
r Haltung kann man 


ei, wir 


Angora mteerſchweinchen 
mit überlangen Seidenhaaren 


Dr. Hubmann 


das dann gänzlich geruchloſe Meerſchweinchen auch in der 
Wohnung halten. 

Meerſchweinchen werden vollig zahm, kennen ihre menſch⸗ 
lichen Freunde ſehr genau und erheitern uns durch ihr 
luſtiges Temperament ebenſo wie durch ihre Zärtlichkeit. 
Allerdings haben ſie mitunter merkwürdige Geſchmacks⸗ 
liebhabereien: ich erinnere mich mit ſchmunzelndem Be⸗ 
hagen der Erzählung, da das Meerſchweinchen Seini' der 
zu Beſuch gekommenen alten Tante in kürzeſter Zeit ein 
großes Loch in das nagelneue Staatskleid nagte. 


Vor fünfzig Jahren kannte man 
noch keine pelztierzucht. Sallen- 
ſteller und Jäger beſchafften die 
wertvollen Felle der Silberfüchſe, 
Jutrias, Waſchbären, Biber, 
Verze, Skunks und Blaufüchſe 
allein aus der freien Wildbahn. 
Infolge der immer größeren Nach⸗ 
frage drohte dem Fortbeſtand 
dieſer Tierarten ernſte Gefahr 
(nach zuverläſſigen Mitteilungen 
ſollen beiſpielsweiſe zwei- bis 
vierhunderttauſend Waſchbärfelle 
jährlich auf den Markt kommen), 
und um das Ausſterben der Pels- 
tiere zu verhindern, entſtand gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts in 
Kanada die erſte Zuchtfarm. Der 
Verſuch mit Silberfüchſen zeigte, 
daß Züchten bequemer und ſicherer 
iſt als der Fang; ein neuer Er⸗ 
werbszweig kam auf, verbreitete 


Wicht aus Reinlichkeit, ſondern zu feinem Vergnügen wäfcht‘ der Waſchbär 


Dr. Hubma 


Edelpeltztiere 


Freiauslauf einer Silberfuchsfarm 
am Rande der Reichshauptſtadt 
Scherl-Bilderdienst 


ſich ſchnell in Amerika und in Europa: die Pelztierfarm. 
Auch in Deutſchland wird die Zucht von Edelpelztieren 
heutzutage vielſeitig ausgeübt; allein in Berlin ſollen nach 
jüngſter Zählung über hundert Zuchtſtellen (darunter auch 
einige größere Farmen) beſtehen, in denen Verze, Waſch⸗ 
baren, Silberfüchſe und vor allem die nur pflanzenfreſſen⸗ 
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den und daher billiger zu ernährenden Nutrias 1 
werden, die man auch Sumpfbiber oder Biberratten 17 16 
Raſche Rieſengewinne find allerdings von 8 . fie 
aus- und Nutztierhaltung kaum zu erwarten; a a 
hilft Deviſen ſparen und hat infolge unſeres großen Pelz 
bedarfes große Zukunftsausſichten. 


r vielen Fällen handelt es 
eutſchen Zuchtfarmen 

ſogenannte Jebenbetriebe, die 
i. N" zandwerkern, Landwirten 
. Gärtnern, häufig in Lauben⸗ 
7706 ien, un alten werden. In 
waffeln lernte ich aber auch 
ine reichbeſetzte und großzügige 
en keiaparm kennen, in der dieſen 
Aumpfbibern neben den eigent- 
au n zuchtgebegen zwei natürliche 
55 Verfügung ſtanden. Es 
überraſchender Ein⸗ 
e Lockrufe des Be⸗ 
ſchiedenen Stellen, 
zum Teil aus Seemitte, Nutrias 
herbeiſchwammen und ganz ver⸗ 
traut ans Ufer heraufſtiegen. „Das 
find halbwüchſige, hier geborene 
Sumpfbiber“, ſagte ſtolz der Far⸗ 


n ſeh 
6 I den d 


Seen zur V 
war mir ein 
druck, als auf 
ſizers von v 


— — 99 z 
n 


Eine Jutria⸗ uche mutter mit zwei 
geſunden Jungtieren 


Dr. Hubmann 


Mer; „die Zuchtpaare und die Mütter mit den kleinen 


Jungen fügen drüben in den Einzelgehegen.“ Er 
ten wir nun auch noch eine im märkiſchen e 
wald gelegene Waſchbärfarm: In Reih und Glied 15 5 
ausgerichtet ſtehen dort dreißig ungefähr u 15 
Bafige aus Drahtgeflecht, zwei Mieter breit und viel el : 
der meter lang. Die Inſaſſen bummeln recht 1 0 
unher, benützen gern den Kletterbaum oder die 15 5 
dommel, hängen fich kopfabwärts an die Maſchen 0 
Drahtdaches, haſten aber ſogleich herbei, wenn ſich e 


Die zuchtgehege der Nutrias oder Sumpfbiber 


—— EETDLEUENL 


Dr. Hubmann 


menſch im Zwiſchengang zeigt. Sie erwarten — meiſtens 
nicht zu Unrecht — einen beſonderen Leckerbiſſen; Appetit 
iſt auch bei dieſen Tieren ſtets vorhanden. 2 

Jedes Gehege enthält am einen Ende eine Holzhütte als 
warmes und trockenes Lager, und ſelbſtverſtäͤndlich finden 
wir mitten im Auslauf eine ſtets gefüllte große Waſſer⸗ 
ſchüſſel, damit die Wajchbären allezeit ihrer namengeben⸗ 
den Lieblingsbeſchäftigung frönen können: dem ſpiele⸗ 
riſchen Waſchen eines jeden irgendwie erreichbaren Gegen⸗ 
ſtandes, einerlei ob er eßbar iſt oder nicht. 
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Der aus China und Indien ſtammende weiße Maulbeerbaum wird ſeit 
langem auch in Deutſchland angepflanzt, weil ſeine Blätter die beste 
Nahrung der Seidenraupen ſind Krauskopf-Königsberg 
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Eierlegendes Weibchen des ungefähr zwei Zentimet, 
ſpinners. Das Muttertier legt durchſchnittlich 400 I 
Geſamtgewicht von nur einem Drittel Gramm 


Wiemand würde draußen in der Natur dem kleinen 
ſchmutzigweißen Schmetterling anſehen, welche Be— 
deutung er ſeit uralter Zeit durch feine Raupe und 
deren Geſpinſt gewonnen hat. Wach chineſtſcher über— 
lieferung entdeckte die Gemahlin des Kaiſers Soangti 
ungefähr 2600 Jahre vor unſerer Zeitrechnung die 
Verwendungsfähigkeit dieſes Geſpinſtes zur Her— 
ſtellung von Seidenſtoffen, und ſie ſoll auch ſchon die 
erſte ſachgemäße Zucht eingerichtet haben. 

Jede Ausfuhr des Schmetterlings, feiner Eier, Rau- 
pen und Puppen aus China war bei Todesſtrafe ver⸗ 
boten; aber im Jahr 58s n. Chr. gelang es doch zwei 
chriſtlichen Mönchen, eine Anzahl dieſer ſo wertvollen 
Eier in ausgehöhlten Stocken nach Ronſtantinopel zu 
bringen. Von den Mittelmeer ländern a ſich der 
Seidenbau faſt über ganz Europa verbreitet, kam 
auch nach Deutſchland und fand dort im 18. Jahr—⸗ 
hundert ſeine erſte Blütezeit. 

Um die richtige Nahrung für die Seidenra 
haben, ließ Friedrich Wilhelm I. an? 
wällen und auf den Berliner Friedhöfen 
bäume pflanzen, nachdem in Potsdam 
gedehnte Maulbeerkulturen beſtanden. 
Große erweiterte zielbewußt die Anla 
sänger; in Potsdam wurde aus | gezüchteter 
Seide Damaſt gewebt, und ſtolz berichtet der große 
König im Jahre 1778 an Voltaire, daß in Preußen 
jo 000 Pfund Seide gewonnen worden ſeien. 

Nach dem Tode Friedrichs II. ging der Seidenbau 
zurück, erholte ſich zwar vorübergehend, konnte ſich 
jedoch nicht behaupten gegenüber der bequemeren sein 
fuhr von Naturſeide aus dem Ausland. Dabei blieb 
es leider; nicht einmal die Nöte der Nachkriegszeit 
ſchufen einen Wandel zum Beſſeren. Es wird 5 
richtet, daß noch im Jahre 3930 über andertha 


pen zu 


2 


Naulbeer⸗ 
its aus⸗ 
rich der 
einer Vor⸗ 


Das Zuchtgeſtell 
mit den Spinn⸗ 
hütten“ 


Millionen Kilogramm Rohſeide und ungeheure mengen 
fertiger Seidenerzeugniſſe nach Deutſchland eingeführt 
wurden, während die wenigen einheimiſchen Züchter ihre 
Rokons nicht verwerten konnten. me 

Jetzt iſt in Deutſchland auch auf dieſem Gebiete ein ge⸗ 
waltiger Wandel geſchaffen. Trotz der Vervollkomm- 
nung der Aunſtſeide⸗Erzeugung iſt nach wie vor in chemie 
und medizin, vor allem aber bei der Auftfahrt die 
Qaturſeide unentbehrlich. Durch ihre Feſtigkeit und ih 
geringes Gewicht eignet ſie ſich beſonders zur Ser⸗ 
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ſtellung von Fallſchirmen und für die Gaszellen unjerer 
großen Zeppelin⸗Luftſchiffe. 

Die Zucht der Seidenraupen iſt keineswegs ſchwierig in 
der Durchführung. Man braucht einen mittelgroßen Zucht⸗ 
raum, der trocken und ſtaubfrei ſein muß und der trotz 
reichlicher Durchlüftungsmsglichkeiten die Feinde der 
Seidenraupen nicht eindringen läßt: Spinnen, Weſpen, 
mäuſe und Ameiſen. Selbſtverſtändlich kann der Betrieb 
nur während des Sommers ausgeübt werden, ſolange 
nämlich friſche Maulbeerblätter greifbar find. 


Die Seidenraupen freſſen fa 
unentwegt vom Augenblidy: 
Schlüpfens an und Ser 
ſich geradezu We blu 
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Schon bedingt das Wachstum dieſe 5280 

Vergrößerung der Unterlage: ein Tei een 
e Biere ird tamt dem Maulbeerblatt 
vom Züchter umgebettet Ph hid. 5 
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Nun ſpinnen ſich die Seidenraupen ein! 


Der Maulbeerbaum gedeiht gut in Deutſchland, beſſer als 
in manchen andern Ländern; daher iſt die Grundbedingung 
für eine verſtärkte Seidenraupenzucht bei uns durchaus 
gegeben. Aus dieſer Erkenntnis erging nun jüngſt an alle Ge⸗ 
meinden mit mehr als zoo Einwohnern die Aufforderung, 
durch Anbau von Maulbeerbäumen und Hecken das all⸗ 
Semeine Intereſſe für die Seidenzucht in der Bevölkerung 
10 wecken und zu mehren. Die Keichsfachgruppe Seiden? 

auer in Berlin berät gern die neu beginnenden Züchter; 
Vergünftigungen aller Art werden gewährt; Seiden- 
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raupeneier Fönnen von der Verfuchs- und Forſchungs⸗ 
anftalt für Seidenbau in Celle bezogen werden. 

Dort in Celle habe ich unter fachmänniſcher Führung 
mancherlei Einblicke in die ſo intereſſante Seidenraupen⸗ 
zucht gewonnen, und wir wollen nun das Entſtehen des 
wertvollen Fadens nach Möglichkeit beobachten. f 

Die Seidenraupeneier erhält der züchter in einer kleinen, 
flachen Pappſchachtel; viele hundert haben darin Platz. 
Das Bäſtchen wird im warmen zimmer mit einem Mull⸗ 
tuch bedeckt; nach kurzer Zeit ſchlüpfen die Raupen aus. 


Sie find winzig klein, dunkel noch und haben am hin⸗ 
teren Ende ihres Rörpers ein Sornzäpfchen. Um die 
bereits ſtark vorhandene Freßluſt zu befriedigen, erhal- 
ten die Neugeborenen alle drei Stunden Futter, friſche 
Maulbeerblätter, und ſchon nach einigen Tagen kommen 
die Raupchen in den Zuchtraum. 

Dort ſtehen Lattengeſtelle mit mehreren Stockwerken, 
ſo daß immer neue Futterbetten übereinander ein⸗ 
geſchoben werden können und bis zu jo ooo Raupen 
jederzeit bequem Platz haben, trotzdem ſie bei richtiger 
Haltung erſtaunlich ſchnell wachſen. 

Faſt täglich müſſen die Unterlagen vergrößert werden, 
dieſe ſtoffbeſpannten Holzrahmen, auf denen Maulbeer⸗ 
zweige und blätter gehäuft find. Bedingungsloſe Rein⸗ 
lichkeit ift unerläßlich; Rot und Futterreſte dürfen nicht 
liegenbleiben; es gibt leider auch bei den Seidenraupen 
anſteckende und verheerende Krankheiten. 

Wenn ſie geſund ſind, freſſen die Tiere immerzu bis auf 
kurze Schlafpauſen; man hört in ſolch einem Zucht- 
raum ein faſt ununterbrochenes, fein ſägendes Beräufch, 
ein Rieſeln und Schaben, die Raſpelarbeit ihrer Kiefer. 


Oberes Bild: Kokons, die verſchiedene Zuftände zeig 


; in der Mitte 
ſieht man eine ſich eben einſpinnende Raupe 
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Unteres Bild: Die Puppe und die zuletzt abgeftreifte Raupenhaut in 
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Viermal häuten ſich die Seidenraupen in 
den erſten 35 Tagen ihres Lebens, verfärben 
ſich dabei vom Dunkeln ins Selle, werden 
perlgrau, bräunlich, gelb oder weiß, je nach 
der Kaffe. Zwifchen der fünften und ſechſten 
Woche iſt ihre Entwicklung abgeſchloſſen, 
die Körperlänge und dicke vervielfacht, und 
nun endet jede weitere Nahrungsaufnahme; 
ein neues, das entſcheidende Stadium be⸗ 
ginnt: die Verpuppung. 

Überall im Zuchtgeſtell ſind 
angebracht, trockene Zweige, 
ſtäbchen und zuſammengeſchr 


bündel; im Hintergrund häng außerdem 
lange Streifen aus Faltpap — Hilfs- 
mittel, die der Raupe den Anfang des Kin 


zieht zu⸗ 
ien Stütz⸗ 
aus den an 
Spinnwerk⸗ 


ſpinnens erleichtern ſollen. 
nächſt kreuz und quer um ſolch 
punkt ihren lichten Faden, der 
der Unterlippe befindlichen N 
zeugen kommt; dann hängt ſich die Raupe 
in das lockere Geflecht und bewegt E 
dauernd ihren Kopf hin und her, ſchlingt 
den Seidenfaden in Form einer liegenden ° 
ſo lange um ſich herum, bis der ganze i 
per eingehüllt und der Rokon fertig 10 05 
gewöhnlich dauert dieſe kaum raſ 1 
Arbeit drei Tage und drei Nächte; 2 
man genau hinhorcht, unterſcheidet 955 
neben dem allgemeinen Sreßgeräufe) e 
noch jüngeren Raupen nun auch ein Be 
Rniſtern, das uns verrät, daß innerha 


entflockte Rokons 


ziemlich feſten, länglich eiförmigen ee I entſtehen⸗ 
den Rokons eine fleißige Arbeiterin wir . 770 
Wollte man neue Generationen von Schmetterlingen 1 
ten, brauchte man nur die ſich verpuppende a 15 
Woche lang in Ruhe laſſen. Dann würde von 2 515 > 
ein scharfer Saft die Geſpinſtwand erweichen, 15 5 10 5 
terling käme zutage, ein Weibchen oder e 
tung, Eierablage und Tod; in ſechs bis fiebei 

wäre ein neuer Kreislauf beſchloſſen. 8 

Aber der Seidenzüchter legt keinen Wert auf ſelbſtgezogene 
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Nachkommenſchaft; er will die Rofons | einer verpuppten 
Raupen ernten, und daher werden die Tiere zehn Tage 
nach dem Einſpinnen durch Dampf oder Heißluft abge⸗ 
tötet. Das lockere Außengeſpinſt — die Hängematte — 
wird entfernt; brauchbar allein ſind die feſten Rokons, die, 
nach ihrer Güte ſortiert, zur Weiter verarbeitung in die 
Spinnhütte kommen. Die Länge des hauchdünnen Fadens, 
aus dem der Kokon geſponnen iſt, beträgt 3— 4000 Meter; 
auch an dieſer gewaltigen Leiſtung einer Raupe kann man 
die Größe der ſchaffenden Natur ehrfürchtig erkennen. 


Es ift Frühling; die Bienen jchwärmen 


Die Honigbienen 


War ſchon die Tätigkeit der Seidenraupe geheimnisvoll 
für uns Menſchen, ſo wird mir nun geradezu ſchwindelig 
bei dem Gedanken, auf ſo begrenztem Raum die Fülle groß⸗ 
artigſter Einrichtungen und Tatſachen zu ſchildern, aus 
denen ſich ein Bienenſtaat zuſammenſetzt. Ich kann hier 
nur den Grundakkord geben und gewiſſermaßen durch 
Stichworte die Eckpfeiler aufzeigen im Daſein der Bienen, 
die zu unſeren nützlichſten und wert vollſten Haustieren ge⸗ 
hören. 

Jeder Bienenſtaat iſt eine rieſengroße Familie, die bis 
zu ſiebzigtauſend Mitglieder haben kann. An der Spitze 
ſteht die Bienenkönigin, das einzige fruchtbare Weibchen 
im Rorb. Dieſe Königin lebt zwei bis drei Jahre und legt 
während ihres Daſeins ungefähr zweihunderttauſend 
Eier. Aus den Eiern entwickeln ſich männliche Bienen (die 
Drohnen), verkümmerte Weibchen (die Arbeitsbienen) 
und vereinzelt auch junge Königinnen, die fpäter das alte 
Stammes-Oberhaupt ablöſen oder neue Staaten gründen. 
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Die Drohnen haben nur eine Aufgabe in ihrem kurzen 


Daſein zu erfüllen: die Befruchtung der jungen Bienen⸗ 
königin. Gleich darauf ſterben ſie. 
Ein weit größerer Aufgabenkreis erwartet © Arbeits- 


bienen innerhalb und außerhalb des Stocks; cr iſt genau 
abgegrenzt nach dem jeweiligen Lebensalter. Die ganz 
jungen bereiten die zellen vor für die Eiablage der Köni- 
gin; dann übernehmen ſie die Brutpflege, f n die eben 
geſchlüpften Maden aus ihrer eigenen Brutdrüſe, ver⸗ 
ſorgen die älteren mit Honig und Pollen. Später werden 
ſie zu Baumeiſtern (ſind aber noch immer in den erſten 
Lebenswochen!), bereiten Honig, ſpeichern Vorräte auf, 
indem ſie den Flugbienen den herbeigebrachten Nektar ab- 
nehmen und ihn verarbeiten. Damit nicht genug: fie rein 
gen die Wohnſtatt, halten Wache vor dem Flugloch. Auf 
den Innendienſt folgt die Tätigkeit im Freien, das 
Sammeln von Blittenſtaub und Vektar; jetzt find ſie 
ſelber zu Flugbienen geworden. 


Das Wunder einer Bienenwabe 


Hein Gorny 
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Es gibt große und gelehrte Bücher über das 
Leben der Immen, die ſich wie ſpannende Romane 
leſen; noch ſchöner iſt es, draußen in der atmen- 
den Natur ſelbſt zu ſtudieren, einem Bienchen zu- 
zuſchauen, wie es den Wektar von der Blume 
trinkt. Man muß — mit einem SGazeſchleier ge⸗ 
ſchützt — ganz nah an einen Bienenzaun heran— 
pirſchen, das unermüdliche Rommen und Gehen 
der fleißigen Inſekten beobachten. Das eigene 
Erlebnis gibt ſtets den größten Gewinn. 

In der heutigen Zeit der Selbſtverſorgung des 
deutſchen Volkes gehören Bienen auf jeden deut- 
ſchen Bauernhof; auch Siedler und Gartenbe— 
ſitzer können ſich mit Bienenzucht bejchäftigen. 
Honig ift ein hervorragendes Nähr-, Kräfti⸗ 
gungs- und Heilmittel. Darüber hinaus erhalten 


wir durch den Umgang mit 
Bienen ideelle Werte, bekommen 
fortdauernd Einblick in eines der 
erſtaunlichſten Geſtaltungswun— 
der der Natur. 

Von Staats wegen wird die Aus⸗ 
breitung der Bienenzucht ſehr 
gefördert. So hat die Provinz 
Hannover in Celle ein Landes- 
inſtitut für Bienenforſchung und 
bienenwirtſchaftliche Betriebs⸗ 
lehre errichtet, von wo aus 
koſtenlos Rat und Auskunft in 
allen einſchlägigen Fragen er— 
teilt wird. Dem Celler Inſtitut 
iſt auch eine Berufs⸗Imkerſchule 
angegliedert, in der während 
dreier Semeſter junge Hien- 
ſchen eine Vollausbildung als 
praktiſche Bienenzüchter er⸗ 
fahren. 


278 


rl kilderdienst 


Die drei Darſtellungen dieſer Seite zeigen 
Ausſchnitte aus dem Lehrbetrieb. Im oberen 
Bild erklärt die Kursleiterin das ſogenannte 
‚Schaufaftenvolf‘, eine hinter Glaswänden 
arbeitende Bienenfamilie. Auf dem mitt- 
leren Photo lernen die Schülerinnen das 
Flechten von Bienenwohnungen aus Stroh; 
im Hintergrund iſt ein althergebrachter, 
lüneburgiſcher Bienenzaun mit ſogenannten 
Stülpkörben. Das Bild am Fuß der Seite 
ſtellt einen Ausſchnitt aus der praktiſchen 
Lehrtätigkeit dar. Gier zeigt der Bienen 
meiſter, wie man richtigerweiſe das Immen- 
volk in einem Stülpkorb unterſucht. Erſter 
Grundſatz: Keine haſtigen Handbewegun⸗ 
gen, ſonſt ſtechen die Bienen! 
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Zwar wir 


Während des Winters ruht jede Tätigkeit im Bienen- 
korb. Die Immen haben ſich zu einem dichten Haufen zu⸗ 
ſammengeſchart, wärmen ſich auf dieſe Weiſe. Anfang 
Februar beginnt die Königin mit der Eiablage, die 
Arbeitsbienen übernehmen Brutpflege und Aufzucht. 
Mitte April erſcheint die erſte Drohnenbrut, und im Mai 
erneuert fich der Bienenſtock: Weiſel becher ſind angelegt, 
Zellen für junge Königinnen; die Schwarmzeit beginnt, 
die hohe Zeit im Leben der Bienen. Er 
Hoc) iſt die neue Königin eingedeckelt in ihrer Selle; aber 


d der erfahrene Bienen vater höchſt ſelten geftochen; dennoch benutzt auch er Schutzkappe und Dathepfeife 


Fischer-Braunschmeig 


ſchon legen ſich zahlreiche Arbeitsbienen ſchützend über 
die ſo bedeutungsvolle Wiege; Unruhe entſteht, und plötz⸗ 
lich zieht ein anderer, großer Teil des Volkes mit der alten 
Königin hinaus aus dem Stock, hängt ſich als Schwarm⸗ 
traube an einen Jaun, in eine Baumkrone. Von hier aus 
werden Spurbienen ausgeſandt, die eine neue Wohnung 
ſuchen ſollen. Jetzt muß der Imker ſachlich klug und im 
richtigen Augenblick zufaſſen: er ſetzt das ausgeſchwärmte 
Volk in einen bereit gehaltenen Bienenkorb. 

Ein neuer Staat iſt entſtanden; ſein Pflichtenkreis beginnt. 
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| 
Großes Glück im kleinen eim: Der Kanarienvogel ſingt fein frohlockendes Lied! Person-Schröder | 
| 


Wenigſtens ſtundenweiſe ſoll jich der Ranari frei im Zimmer bewegen dürfen Haxe-Frankfurt 
Sangesfeoher Kah vogels der Widerſchein der lebendigen Natur in das kleine der ſich geſund und behaglich fühlt, oder der liebeglühend 
Zimmer des Großſtadtmenſchen kommt, ein Gruß von ein W een | e 
15 ö J N er gute Tierfreund wird auch feinen Ranari nicht alle- 
Unſere Kanarienvogel ſind reine Zuchtprodukte des Men⸗ Wind erlebt haben, nie eine Blüte, eine Frucht genießen jener Welt, nach der wir uns alle ſehnen. N 5 = = 156 er een ne nr ae | 
ſchenz ſie find ohne Ausnahme in Menſchenſtuben aus dem durften in der freien Natur! Ich mag perſönlich nicht = 155 Erzählungen von allerlei ee 1 rente ee ſte Bietet 
Ei gekrochen und wären in der Freiheit wohl gänzlich Jimmerhaltung von Vögeln, jondern beobachte gerade ind, um Kanarienvögel zum Singen 3 2 doch manche Sorfchungsmöglichteiten in den Blumen⸗ 


2 . i 5 N f ſpr a irklichkei borenem 
lebensunfähig, könnten kaum allein Wahrung finden und dieſe Tiere am liebſten in Wald und Flur; aber ich weiß pprechen keineswegs der we en Vor- ſtöcken am Fenſter oder auf den Bardinenftangen; der 

würden ſchnell der Witterungsunbill zum Opfer fallen. wohl, daß durch die neugierig umherblickenden fe 11955 ſingt der gelbe Be a 5 nit Gewalt läßt Raum des inen, fie) von Zeit 

| Eine mir geradezu unheimliche Vorſtellung: Vögel, die Perlenaugen, durch das ſanfte slöten, das ae 1 gen die Bunſtfertigkeit ſteiger 4 . jener Vogel fingt, zu Zeit im Flug naturgemäß zu regen. | 
ſeit vielen, vielen Generationen nie eine Baumkrone im Singen eines zahm auf unſerer Sand ſitzenden Ranarl ſich der Geſang niemals erzwingen. j : 


22) | 
220 


Alle vel vogel 
PAPAGEI 


Die Papageien find zwar tropifche Vögel, haben fich 
jedoch faſt die ganze Welt erobert und werden ſchon 
ſeit vielen Jahrhunderten als Saustiere ſehr ge⸗ 
ſchätzt. Bereits Alexander der Große erfuhr von ge⸗ 
zähmten Papageien; die großes Aufſehen erregende 
Wachricht brachte ein aus Indien zurückkehrender 
Feldherr. Im alten Rom erzielten ſprechende Papa⸗ 
geien oft höhere Preiſe als menſchliche Sklavenz der 
klaſſiſche Ovid hat gar einen Papagei dichteriſch be⸗ 
ſungen. 

Die Papageien ſind klug und gelehrig, werden leicht 


Hege. Babara 


Stumpfſchwänzige Amazone 


zahm und ſchließen ſich aufs 
zärtlichſte dem geliebten Men⸗ 
ſchen an, befreunden ſich auch mit 
den verſchiedenſten Saustieren. 
Aber ſie haben ebenſo ausge⸗ 
ſprochene Abneigungen, ſchimp⸗ 
fen dann, wehren ſich durch 
Flügelſchläge und recht ſchmerz⸗ 
hafte Schnabelbiſſe. 


Papageien die 5 
ihres Gefieders, ein 
der lebhafteſter T 
ſich oft zu greller - 
gert. Grün in allen 
gen bildet für gemöl 
Grundfarbe; dazu k 
Gelb, Blau, zuwe 
Weiß. Aber es g 
farbige Papage 
ſchwarze, blaue, bre 
und ſchneeweiße. 
man kennt wohl ſechshundert 
Papageienarten in den unter⸗ 
ſchiedlichſten Größen; fie leben 
meiſt auf Bäumen und klettern 
ausgezeichnet, wobei der Schna⸗ 
bel eine wichtige Rolle ſpielt. 
Zoologifch werden drei Unter⸗ 
familien abgegrenzt: die Eulen 
papageien, die ſchopfaufrichten⸗ 
den Kakadus und die Sittiche. 
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Dich, las Sittiche 

Der Saustierhalter denkt bei dieſer 

Bezeichnung allein an jene poſſierlichen 
rgvögelchen in Grün, Gelb, Azur- 
bl oder Weiß, die als ‚Wellen- 
fittiche‘ überall Seimatrecht fanden. 
Die Wiſſenſchaft aber rechnet zu den 
Sittichen noch viele andere Papageien- 
vögel, beiſpielsweiſe den langſchwänzi⸗ 
gen großen Ara und das knapp ſper— 
lingsgroße Blaukrönchen der Sunda- 
Inſeln. 
Schier beiſpiellos in der geſamten Tier⸗ 
welt iſt die ſtimmliche Wachahmungs⸗ 


Unſer kleiner Wellenſittich 
Seidenstücker, Zool. Cart. Bin 


Der etwas größere und grasgrüne Mönchsſittich 
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fähigkeit der großen Papageien und der 
kleinen Wellenfittiche; fie können bellen, 
pfeifen, ſchnurren, quaken, brummen, 
Sing vogelmelodien einwandfrei wieder- 
holen; ſie machen bekanntermaßen auch 
nicht vor der Menſchenſtimme halt und 
verblüffen uns oft durch die richtige An⸗ 
wendung ganzer Sätze bei der genau 
paſſenden Gelegenheit. Das iſt jedoch 
keine ſchöpferiſche Sprache‘ in unſerem 
menſchlichen Sinn; der Papagei kann 
nicht logiſch denken; er bringt durch ſeine 
ſcharfe Beobachtungsgabe die aufge⸗ 
ſchnappten oder eingelernten Worte und 
Sätze ‚mechanifch‘ mit den ihm bekannten 
Situationen in Verbindung. 

In jüngſter Zeit iſt für dieſe Vogelart 
noch eine traurige Bedeutung hinzuge— 
kommen durch die gefürchtete Papageien⸗ 
krankheit, die leider auch ſchon unter 
Menſchen manches Todesopfer gefordert 
hat. Es empfiehlt ſich daher bei Veu— 
erwerbungen größte Vorficht und auf 
jeden Fall die genaue Beachtung der ge— 
ſetzlichen Beſtimmungen. Aber auch die 
alteingeſeſſenen Sausgenoſſen ſoll man 
nicht von Mund zu Mund füttern oder in 
übertriebener Zärtlichkeit gar küſſen! 


Die überaus zahlreichen Aquarianer find ſeit jüngſter zeit 
im Reichsbund deutſcher Vereine für Aquarien- und 
Terrarienkunde zu einem einheitlichen Verband zuſammen⸗ 
gefaßt, deſſen oberſtes Beſtreben es iſt, die Belange der 


Der Stolz 


a schert Bilderdienst 
des Aquarianers 


DiWunderwelt der Woſſertiere 


Aquarium! Das iſt ein Zauberwort für viele Tierfreunde, mehr genügen; eine künſtliche Durchlüftung kommt 905 1 Bus oben: 
zugleich auch die Möglichkeit zu immer neuen, immer be⸗ Aber der Ehrgeiz und die Zuchterfolge treiben den = 15 Verſchiedenfarbige 91 
glückenden Beobachtungen einer wahren Wunderwelt der haber zur Verwirklichung neuer Sehnſüchte: 11 er 
Farben und Formen. triſche Zeizung muß herbei, damit auch farbenpre 


Der eine Liebhaber hat nur ein altmodiſches und im Exoten gehalten werden konnen. Oder wie wär's 11 
Grunde unzweckmäßiges Goldfiſchglas; der andere baſtelt richtigen Scewaſſer-Abteilungs Korallenſtöcke 1 grüßt 
ſich in monatelanger Feierabendarbeit zunächft ein Süß⸗ ſchafft Seeroſen dazu; die Herrlichkeit nn 115 
waſſerbecken für einheimiſche Fiſche, um bald zu erkennen, uns im vertrauten zimmer, und je De wir s 
daß die Waſſerpflanzen als Sauerſtoffſpender bei zu- unſere Pfleglinge betreuen, um ſo mebr lerne 
nehmender Beſetzung des Glaskaſtens ſeinen Fiſchen nicht unſeren Fehlern und aus unſeren Erfolgen. 
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Liebhaberei zu fördern, die Kenntniſſe ihrer Grundlagen 
zu vertiefen und dem einzelnen Liebhaber weiteſtgehende 
Unterſtützung in allen wiſſenſchaftlichen und beſonders 
auch in praktiſchen Fragen zu gewähren. 


Bild unten: 
Schleierſchwanz mit Jungen 


Unger-Berlin 


Junge Schmudjchildfröten im Aquarium 


Der Aquariumsbehälter muß nicht in feiner ganzen Aus⸗ 
dehnung mit Waſſer gefüllt ſein; man kann in der Mitte 
oder am Rand aus Steinen kleine Inſeln hochſchichten; 
man kann die eine Seite überhaupt als waſſerfreien Ufer⸗ 
ſaum einrichten und hat ſo die Möglichkeit, neben Fiſchen 
auch Amphibien und Reptilien zu pflegen, wenn man ſich 
nicht neben dem reinen Aquarium noch einen zweiten 
Glaskaſten als Terrarium einrichten will. Die Erlebnis⸗ 
freude verdoppelt ſich nicht dadurch; ſie verzehnfacht ſich 
ſogar für jeden wißbegierigen Tierfreund. 

Wie entzückend, bunt und prächtig find die im Süßwaſſer 
lebenden kleinen Schmuckſchildkröten, die bei richtiger 
Pflege (lauwarmes Waſſer ſommers und winters!) auf 
Ruf oder Lockpfiff augenblicklich die Köpfe hochſtrecken 
und ſich vom vertrauten Pfleger aus der Hand füttern 
laſſen. Allerdings — kleine Fiſche, Kaulquappen, Froſch⸗ 
laich und dergleichen betrachten die Schildkröten nicht als 
Lebensbrüder', ſondern als Nahrungsmittel! 

Gut halten ſich in Terrarien bei einigem Verftändnis und 
bei richtiger Pflege Eidechſen, Laubfroſche, Schlangen und 
Blindſchleichen, die bekanntlich fuß. und beinloſe Ei⸗ 
dechſen ſind. Ich erinnere mich mit Behagen der Erzäh⸗ 
lung einer weſtfäliſchen Tierfreundin, die lange zeit ein 
Blindſchleichenpaar pflegte und beide Tiere allmählich 
vollkommen handzahm machen konnte. Es muß wirklich 
eine ſtolze Freude und der ſchönſte John für die gute Be⸗ 
treuung geweſen ſein, als im Spät ſommer aus durchſichti⸗ 
gen Eiern im Zimmerterrarium acht niedliche ſilber⸗ 
glitzernde Blindfchleichen-Rinder auskrochen. 
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Selbſt richtige Schlangen können zahm und vertraut wer- 
den. Durch das Preisausſchreiben erfuhr ich von einer 
Frau, die ſich in echt tierſchützeriſcher Geſinnung einer 
großen Pfeilnatter erbarmte. „Das Tier ſieht ſo komiſch 
aus ums Maul herum“, ſagte der Zwickauer Tierhändler, 
und das ſtimmte ſchon — Mundfäule! Die zum Glück ganz 
unſentimentale Tierfreundin beſchloß, die leidende 
Schlange mitzunehmen und den kranken Kiefer mit Collo⸗ 
dium zu pinſeln. „Das war gar nicht einfach; niemand 
wollte das Tier halten oder gar verarzten; auch die 
Schlange begriff zunächſt den Nutzen ſolch Tätigkeit 
nicht.“ Aber wer wirklich helfen will, läßt nicht ab⸗ 
ſchrecken; vorſichtig wurde die Patientin ums linke Hand. 
gelenk gewickelt, ſo daß zum Schluß der ienkopf 
zwiſchen Zeigefinger und Daumen gehalten w konnte. 
Nun betupfte die rechte Sand entſchloſſen 
Stellen am Kieferfleiſch. Wahrend der erſten 
ich ziemlich geſchwitzt“, heißt es in der Erzählung, aber 
ſpäterhin ließ ſich die Schlange ganz ruhig behandeln und 
ringelte ſich von ſelbſt um das Handgelenk, als verſtünde 
ſie, daß Geſundheit und Leben davon abhingen. Die De 
handlungen lohnten ſich; bald fraß die Schlange wieder 
und blieb in Zukunft bei aller Lebhaftigkeit vollkommen 
zahm, hat niemals nach mir geſchnappt, obwohl im 


Brehm die Pfeil- oder Zornnattern als biſſige Tiere be⸗ 
zeichnet werden, die auch in der Gefangenſchaft nie 
ihre Wildheit verlieren ſollen.“ N 
Hier ift wieder ein Beweis von der Dankbarkeit der Tiere 
und von der Möglichkeit einer Verftändigung mit ihnen. 


ganz 


Der grünglänzende Laubfroſch, Wetterprophet un 


ſerer Rinderzeit, 


iſt heute wie je ein beliebter, anſpruchsloſer Sausgenoſſe 
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Das Jahr um Jahr höher geſchichtete Storchenneſt 


Meiſcer Adebar 


Der weiße Storch iſt gottlob auch heutzutage noch kein 
ſeltener Vogel in Deutſchland; die Vogelwarte Roſſitten 
meldet, daß bei der internationalen Beſtandaufnahme von 
1934 in Deutſchland zo 730 Storchpaare ermittelt wurden 
und davon allein in Oſtpreußen 36 600 Brutpaare. 

Weil nun die weitaus meiſten Störche innerhalb der 

menſchlichen Siedlungen horſten, auf den Dächern von 

Bauernhöfen, auf Kirchen und Schornfteinen, heißt unfer 


Göltner-Bavaria 


Meiſter Adebar im Gegenſatz zum ſchwarzen Waldſtorch 
zoologiſch⸗ſyſtematiſch der Sausſtorch. Er verdient alſo 
auch in unſerem Haustierbuch feinen guten Platz, der klap⸗ 
Bund rotbeftrumpfte geld vieler Märchen und Sagen. 
Ich liebe ihn beſonders, ſeit ich auf langen Wanderungen 
durch die Lüneburger Seide immer wieder mit der Film⸗ 
kamera an ſein Veſt pirſchte, ſein Familienleben und ſeine 
Flugkünſte im Bilde feſthielt. 


Drei bläulichweiße Storchenküken find 
bereits gejchlüpft; das vierte Ei iſt auch 
ſchon angepickt, und bald werden im 
Yet fünf hungrige Schnäbel unent- 
wegt nach Futter gieren 


Kleinemächter-Bavaria 


man kann mit Recht von einer guten Anhaͤnglich⸗ 
keit des Storches an uns menſchen ſprechen. Jahr 
um Jahr bezieht das gleiche Storchenpaar ſein 
altes Jeſt; beide kennen genau die großen und 
kleinen Wienfchen und die Tiere des Bauernhofes, 
wiſſen, daß ſie ihnen beſtimmt nichts Böſes tun, 
weichen aber allem Fremden vorſichtig aus. 

Der Storch bewegt ſich am Boden ruhig und ge⸗ 
meſſen; fein ſtelzender Schritt iſt geradezu ſprich⸗ 
wörtlich geworden; die Haltung erſcheint uns Yien- 
ſchen durchaus würde voll, ſelbſt wenn der Storchen⸗ 
hals während der Ruhe eingezogen iſt. 

Sehr wahrſcheinlich leben die Störche auf Lebens- 
dauer in treuer Einehe; wenn einer der Gatten 
während der afrikaniſchen Winterszeit ſtirbt oder 
auf der Rückreiſe verunglückt, ſo bezieht der über- 
lebende einſam den gewohnten Horſt. Söchſt ſel⸗ 
ten, daß er nach einiger Zeit einen neuen Lebens- 
gefährten aufnimmt. Dagegen muß er häufig 
ſchwere Kämpfe um ſeinen Wohnplatz ausfechten, 
weil irgendein junges Storchenpaar das Geft für 
ſich beanſprucht und mit wütenden Schnabelhieben 
den Eigentümer zu vertreiben ſucht. 

Aus einer ſchleſiſchen Ortſchaft wird berichtet, daß 
ein den Zorft anfliegendes Storchenmännchen in die 
Lichtleitung geriet und offenbar betäubt zu Boden 
fiel. Das brütende Weibchen hatte den Unfall be⸗ 
obachtet, flog ſofort herbei, betaſtete mit ſeinem 
Schnabel den Verunglückten und ſtützte ihn, als er 
ſich taumelnd wieder erhob. Die Störchin betreute 
ihren Gatten unentwegt bis zur gemeinſamen 
Seimkehr ins Geft am Scheunendach. 


Die noch immer flugunfähigen Jungſtorche ſind durſtig; ihre Mutter hat im 
Schlund Trinkwaſſer vom See herbeigeſchafft Kl ter- B. 
jeinemächter-Bavaria 


Herrlich ſchön und offenbar ganz mühelos iſt der Flug der 
Störche. Während die Klein vogel mit ſchnellen Flügel⸗ 
ſchlägen gewiſſermaßen durch den Luftraum rudern, be⸗ 
wegt der Storch nur ſelten ſeine Flügel; er ſchwebt ſpiele⸗ 
riſch dahin, ſteigt und fällt im Ather, macht vielerlei 
Kurven und Wendungen ohne irgendein ſichtbares Be⸗ 
wegen der Schwingen. Profeſſor Konrad Guenther ſpricht 
daher durchaus mit Recht vom ‚Segeln‘ der Störche. In 
ſeiner ausgezeichneten Schrift Der Vogelflug' erklärt 
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Das Flugbild des © 


Schubert-Leipzig 


uns dieſer verdienſtvolle Forſcher: „Zum Segeln gehort 
Wind, und ſo ſcheint es, daß die Störche gerade wie unſer 
Auftſchiff Graf Zeppelin die Hohe nach den Windverhält⸗ 
niſſen wählen. Iſt es unten windſtill und oben weht eine 
friſche Briſe, ſo ſteigen die Tiere. Es iſt ſehr feffelnd, 
einem Storch zuzuſehen, wie er ohne Flügelſchlag, nur ſich 
richtig zum Winde einſtellend, bald jchräg und bald wieder 
gerade von der Luft ſich vorwärts bewegen läßt. Dabei 
kann der Vogel mit dem Winde fliegen oder auch gegen 


Flugverſuche der Jungſtörche 


den Wind wie ein Drachen. Denn ſeine Flügel ſind 
ähnlich unferen Rolljalouſten gebaut. Die Federn konnen 
ſich waagerecht aneinanderlegen, und die ganze Fläche 
iſt dann geſchloſſenz oder ſie können ſich erheben, und die 
Luft ſtreicht zwiſchen ihnen hindurch. Das erſtere ge 
ſchieht, wenn der Flügel die Auft ſchlägt, das letztere, 
wenn er jich wieder hebt.“ 

Die Jungſtörche beginnen ihre Flugverſuche am Ende 
des zweiten Lebensmonats. Sie ſtellen ſich ganz vorn auf 


Scherl-Bilderdienst 


den Veſtrand, peitjchen mit beiden Flügeln die Luft, 
hüpfen hoch und merken ſchließlich, daß ſie ſich für Se- 
kunden ſchwebend halten können. Eines Tages wagen ſie 
den Gleitflug vom Sorſt zum Scheunendach, und dann 
machen fie den erſten Gemeinſchaftsausflug mit den 
Eltern. Woche um Woche wird geübt; immer weiter 
dehnen ſich die Beobachtungsreiſen aus, bis allmählich 
die zeit zur großen Fahrt herangekommen iſt und ſämtliche 
Störche der Umgegend am gleichen Tag ſüdwärts ziehen. 


Der Vogelzug ift noch immer ein Geheimnis für uns 
mieenſchen, an deſſen Erforſchung aber von vielen Ge— 
lehrten unermüdlich gearbeitet wird. So wiſſen wir, daß 
beiſpielsweiſe unſere deutſchen Störche alljährlich zwei⸗ 
mal einen Zuftweg von ungefähr zehntauſend Kilometern 
zurücklegen, von Oſtpreußen bis hinab zur Südſpitze von 
Afrika; doch wie finden fie von dort wieder beimwärts 
zum Veſt ihrer Beburt Wie kommen ſie über Lander und 
Meere ins ſüdliche Winterquartier? 
Profeſſor J. Thienemann, der kürzlich verſtorbene erſte 
Leiter der Vogelwarte Roſſitten, hat zur Erforſchung des 
Vogelzugs die Beringung eingeführt, die es ermöglicht, 
ſowohl die unterwegs verunglückten oder abgeſchoſſenen 
wie die zurückgekehrten Tiere zu identifizieren. Thiene⸗ 
mann und ſein Nachfolger Doktor Schüz haben in Roſ⸗ 
ſitten mancherlei hochintereſſante Verſuche unternommen 
und auf dieſe Weiſe erſtaunliche Erkenntniſſe gewonnen. 
So wurden wiederholt junge Störche in Gehegen groß⸗ 
gezogen und erſt nach Abflug der Alten freigegeben. In 
einem ſeiner Bücher beſchreibt Thienemann, daß dieſe 
Jungſtörche ſofort und ſelbſtändig die rechte Richtung 
einſchlugen; auch ein erſchwerter Verfuch, bei dem oft- 
preußiſche Jungſtörche in Weſtdeutſchland freigelaſſen 
wurden, brachte das gleiche Ergebnis. Man muß alſo bei 
den Zugvögeln mit einem von Anfang an vorhandenen 
Richtungstrieb rechnen; denn die abſichtlich ſpäter auf die 
Reife geſchickten Jungſtörche kannten ja keineswegs aus 


eigener Erfahrung ihr ziel. Auf der Kückreiſe weitet ſich 
dieſer angeborene Richtungstrieb zum Seimkehrtrieb. 


Es wäre in ſolcher Hinſicht noch manches zu ſagenz doch 


uns beſchäftigt hier nicht die Reiſeluſt der S che, jon- 
dern ihre Zugehörigkeit zum menſchlichen hnbezirk. 
Und in der Tat wird alljährlich das Wunder wirklich. 


keit: einzeln kommen fie im März zum Sorſt, g 
neuem die alte Ehegemeinſchaft; Eier werden 
ausgebrütet; die Jungen reifen heran, und 
ſammeln ſich klappernd auf vorbeſtimm 


den von 
egt und 
ide Juli 

Platzen 


Armeen von zweitauſend bis fünftauſend Stöcchen, die 
eine unvorſtellbar weite Reiſe unternehmen, um mit dem 
nächſten Frühling wieder bei uns aufzukreuzen, jeder an 
dem Ort, von dem er abgeflogen iſt. 

Adebar, Adebar, vielleicht biſt du uns grübelnden men— 


ſchen noch immer am verſtändlichſten und am nächften in 
dem alten Rindervers aus ‚Des Knaben Wunderhorn‘: 


„Storch, Storch, Langbein, 

Wann fliegſt du ins Land herein, 
Bringſt dem Kind ein Brüderleinz 
Wenn der Roggen reifet 

Wenn der Froſch pfeifet, 

Wenn die goldnen Ringen 

In der Kiſte klingen, 

Wenn die roten Appeln 

In der Rifte rappeln.“ 


Wieder ſchreiten Storch 
und Störchin bedachtſam 
über die Sumpfwieſe, 
ſuchen und finden ihre 
Wahrung  Unger-Berlin 
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Eine Gifche oben im 
alten Kirchturm ge- 
nügt der Schleiereule 
als Neſt 


Fischer-Braunschmeig 


Nacht fed ssvogel 5 (ondern cute fun 


Wir Tierfreunde müſſen uns immer wieder e 12 5 
ſetzen, daß endlich die dummen . en 
biſchen Meinungen verſchwinden: kein Eulenruf a 
den Tod eines Menſchen an, und niemals iſt die = 

wart von Eulen ein Vorzeichen für nahendes Unglück. 

Im Gegenteil, wir ſollen uns 
uns niſtet, und tatſächlich baut man {ch 
in einigen Gebieten Norddeutſchlands 


freuen, wenn eine Eule bei 
on feit alten Zeiten 
die großen Scheu- 


nen jo, daß im Siebel ein Durchſchlupfloch freigelaſſen 
wird für die Schleiereule. Sie iſt ein vortrefflicher Mäuſe⸗ 
vertilger, dabei duldſam und verträglich, hält gute Nach- 
barſchaft mit den Katzen ebenſo wie mit den Taubenz ja 
der Schleierkauz ſoll ſich bei richtiger Haltung derart 
an den Menſchen anſchließen, daß er ſeinen Freund regel⸗ 
mäßig in der Wohnſtube beſucht und bisweilen auch die 
Nacht ſitzend auf dem Bettpfoſten verbringt. 


Wachſam und hungrig! 


— 2 

Die Möwen 

ſind gewiß keine echten Haustiere, ſchon weil 
ſie uns keinerlei Nutzen bringen. Aber ſie 
ſollen hier doch ein Eckchen Raum haben, 
und zwar aus Dankbarkeit! 

Ja, viele Stadtmenſchen haben ein aus 
geſprochenes Gefühl der Dankbarkeit den 
möwen gegenüber, denn ihre Gegenwart 
macht uns in kalten Wintertagen frühlings⸗ 
haft froh. Ob man auf der Oderbrücke in 
Breslau ſteht oder am Hafenkai von Kon- 
ſtanz, vor dem Alſterpavillon, an der guten 
alten Spree oder in Röln am Rhein: ſtets 
entzückt und beglückt uns der leichte, ſchöne 
Schwebeflug der Möwen, das meiſterhafte 
Luftjonglieren dieſer ſchimmernden Vögel, 
die allerdings nicht aus Liebe zum Menſchen 
ins Weichbild unſerer Städte kommen, ſon— 
dern weil fie ſich davon Vorteil verſprechen 
für ihren ſtets hungrigen Magen. 


milch iſt eine große Verlockung für jeden Igel 
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Der gut muͤtiche Doole Igel 


Wenn es nach dem Nutzen geht, dann iſt der Igel 
ſchon weit eher ein Haustier. Denn er eignet ſi 
ganz vortrefflich zur Bekämpfung d 
plage; Küchenſchaben jagt und verze 
Begeiſterung. Er ſoll auch ein guter Aufejäger 
jein, ſagen manche Menſchen; aber der große 
Naturforſcher Tſchudi bezweifelt dies, weil ſein 
zahmer Igel ohne zwang und Dreſſun jeden Tag 
mit einer Maus gemeinſam und böchft fried— 
fertig aus einer Schüſſel fraß. 

Auf alle Fälle iſt der Igel ein beſe 
nehmer Sausgenoſſe, munter und dank! 
man ihn einigermaßen freundlich bel) 
ſehr anſpruchslos dazu. Er braucht aufer dem 
Futter und der ſehr beliebten Milch nur einen 
dunklen Schlupfwinkel, in den er ſich für viele 
Stunden ungeſtört verkriechen kann. 

Aber ich möchte den Igel dennoch nicht als Saus— 
tier bezeichnen, halte es auch hier mit Vater 
Brehm: der Igel iſt unſer lieber Gartenfreund! 
Im Garten fühlt er ſich wohl, lebt tagsüber 
unter einem Reiſighaufen oder in der dichten 
Zecke. Gegen Abend bummelt, nein trippelt der 
drollige Kauz kreuz und quer über den Raſen; 
feine glänzenden Auglein blicken neugierig und 
ſehr aufmerkſam nach allen Seiten; das ſpitze 
Schnäuzchen ſchnuppert und ſchnurchelt: Fugel- 
rund, dabei völlig harmlos wirkt der Igel trotz 
feines reſpektgebietenden Stachelpanzers. 

Man kann den Igel mit Leichtigkeit handzahm 
machen; eine Warnung nur für jeden Tier- 
freund: er hat meiſt erſtaunlich viele Flöhe! 


ers ange 


Allmählich öffnen ſich die Augen der Igelkinder 


Die Igel mutter iſt unermüdlich in der Kinderpflege und 
geradezu ängſtlich beſorgt. Oft ſchleppt ſie die Jungen jede 
Nacht in einen anderen Schlupfwinkel, weil ſie das alte 
Heft nicht für ruhig genug hält. Igelkinder ſind weiß und 
nackt bei der Geburt; das heißt, ihre Stacheln ſind in der 
Andeutung ſchon vorhanden, liegen aber noch ſeitwärts 
auf der weichen Hautunterlage. Nach einer Woche ſtehen 
pie Borſten ſchon einen Zentimeter hoch; aber noch können 
ſich die jungen Igel nicht einrollen bei Gefahr, und es 


Fischer-Braunschmeiz 


dauert ziemlich lange, bis ſie abends mit der Mutter 
ſpazierengehen dürfen. Die Igelin ſchleppt ihnen reichlich 
Nahrung zu, Würmer und Schnecken. Man lieſt zuweilen, 
daß ſich die Igelmutter jo lange unter den Obſtbäumen 
im Gras wälst, bis die dort liegenden Falläpfel ſich auf 
ihren Rückenſtacheln aufſpießen und huckepack heimgetra⸗ 
gen werden können. In Wirklichkeit würden dabei aber 
die Muskeln bald erſchlaffen; der Igel befördert das Feſt— 
eſſen für feine Rinder wohl nur im Maul. 


Junge Rauchjchwelben im Wet 


Presse. Polo 


Jun Schuß de Schelle! 


Unſere Schwalbe gehört ſchon deshalb in ein umfaſſen⸗ 
des Saustierbuch, weil die naturwiſſenſchaftliche Syſte⸗ 
matik innerhalb der großen Familie der Schwalben klar 
und deutlich eine Gattung der Haus ſchwalben einordnet. 
Aber nicht allein aus dieſem Grund ſoll nun auch bei uns 
die Schwalbe in Erſcheinung treten, ſondern weil ſte — neben 
dem Storch — ſeit vielen Jahrhunderten der Freund, ja 
der gute Geiſt des Bauern iſt und ſein am liebſten geſehe⸗ 
ner Gaſt. 

Wenn zwiſchen dem 3. und Js. April die Rauchſchwalben 
aus ihren afrikaniſchen Winterquartieren zurückkommen, 
dann ſchaut jeder richtige Bauer Tag um Tag hinauf in 
die Stall- und Flurecken, auf den Sausboden und unter 
das Hausdach; er forſcht gewiſſenhaft, ob denn nun endlich 
auch ſeine Schwalben heimgekehrt ſind. Natürlich, ſie 
beſſern ſchon die alten Neſter aus, polſtern ſie mit weichen 
aaren und Federn. „Dann iſt's gut; kein Unglück und 
kein Streit wird uns in dieſem Sommer plagen!“ 
merkwürdig, dieſer Zugvogel Schwalbe hat ſich ſeit 
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vielen Jahrhunderten dem Menſchen angeſchloſſen, hat 
aus freien Stücken überall in Europa und Ajien Quartier 
bei uns bezogen. Es iſt einerlei, ob die Schwalbe die Lehm- 
Fügelchen ihres Weſtes an eine Palaftwand 
oder ins Innere einer Zütte; Brehm ſchreib 


ſie ſogar 


verſucht, in der beweglichen Zeltjurte des derhirten 
eimatrecht zu gewinnen, und nur da, wo a geeigneten 


Wohnungen fehlen, behilft ſie ſich mit den mſen ſteiler 
Felswaͤnde. Aber kaum daß in der Wildnis eine Menſchen⸗ 
behauſung errichtet wird, ſiedelt ſich die Schwalbe an. 
Möge drum der große, deutſche Meiſter Alfred Brehm 
mit einem Lobgeſang auf dieſen lieben, kleinen Vogel 
unſere Wanderung durch die weite Welt der Haustiere 
abſchließen und im Guten vollenden: „man darf die 
Schwalben edle Tiere nennen. Ihre Anhänglichkeit an 
das Wohnhaus des Menſchen hat ihnen deſſen Liebe er 
worben; ihr Kommen und Gehen im Norden der Erde 
läßt ſie uns von alters her als Boten und Verkünder 
guter und ſchlimmer Tage erſ cheinen.“ 


Der Kreis hat ſich gerundet; nun find fie alle aufmarſchiert, gewichtig oder 
leicht beſchwingt, groß und klein, die echten Haustiere und auch jene, die einer 
gründlichen Syſtematik kaum ſtandhalten würden. 

Wir ſahen, wie bedeutend der Nutzen ift, den die Zaustiere uns Menſchen geben; 
wir erkannten auch, wie ſehr der Menſch die Entwicklung dieſer Lebeweſen be— 
einflußte und veränderte, damit ſie aus Wildlingen unſere Helfer werden konnten. 
Möge mir zum Abſchied noch einmal erlaubt ſein, mit beſonderem YTach- 
druck auf die Beglückung hinzuweiſen, die in der Freundſchaft des Menſchen 
mit dem Haustier ruht, auf das große Geſchenk der Anhaͤnglichkeit und 
Dankbarkeit, deren dieſe Geſchöpfe fähig ſind. Schier grenzenlos iſt das 
Vertrauen der Haustiere zum Menſchen; ſchon darum verdienen ſie unſere 
Liebe. Wer aber Tiere liebt, muß für ſie ſorgen. Wohlgefallen allein tut es 
nicht; die Schmerzen und das Böſe abzuwenden, das unſern Lebensbrüdern 
droht, ihr Daſein gütig und würdig zu geſtalten, iſt wahre Menfchenpflicht. 


Im Herzen der Kinder wohnt die Liebe zu allen Tieren. Wir Erwachſenen, die 
Eltern und die Erzieher, müſſen durch unſer Vorbild dieſes edle Gefühl bei der 
Jugend zu tätiger Entfaltung bringen, damit Tierliebe und Tierſchutz weiter: 
leben von Geſchlecht zu Geſchlecht und unſterblich werden in unſerem Volk. 


Nagy-Augsburg 


Einleitung 
Was ift ein Haustier? 
Welches find richtige Zaustierer 
Der Menſch ift ein Egoiſt. 
Vom Vutzwert der Haustiere 
Vom ſittlichen Wert der Haustiere 
Die Pflichten des Saustierhalters 
Der Rettenhund 
Das Band der Freundſchaft 
Die Abſtammung der Haustiere 
Unſer Freund — der Hund 
errlich ſchöne, edle Ratzen 
Sie leben nicht ‚wie Katz und Hund! 
Lobgeſang auf das Pferd 
Arbeit in Stadt und Land. 
Aufzucht und Geſtüt . 
Beſuch im oſtpreußiſchen Trakehnen 
Das Pferd im deutſchen Heer 
Das Vollblut und die Rennen 
Traberpferde 
Turnierſport 
Reitkunſt in höchſter Vollkommenheit 
Ponys — zwergpferde 
Waultier und Mauleſel 


Der Eſel. 


Unſere Rinder 
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Es ſchnattern die Gänje . 

Stolzer ahn, fleißige Zühner — und die 
elektriſche Brutmaſchine 
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zum Schluß — die Schwalbe! 


